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So aber kam es. 
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Erſtes Kapitel. 


Vor den Kouliſſen. 


Die Menſchen ſpalten ſich überhaubt in zwei 
Klaſſen, von denen die eine durch den eignen Gedan— 
ken, durch die Überzeugung zur That gedrängt wer— 
den kann, die andre durch den Glauben an einen 
fremden Gedanken zur That geſtachelt werden muß. 
Im erſten Falle, d. h. in der Möglichkeit von innen 
heraus zu einer Handlung getrieben zu werden die 
unmittelbare Folgen für das Allgemeine hat, befinden 
ſich die ſogenannt bevorrechtigten Klaſſen der Geſell— 
ſchaft zu jeder Zeit, ſie ſind ſtets als ein aktiver Po— 
ſten anzunehmen, während die andern Schichten, alſo 
das Volk im banalen Sinne des Wortes, immer als 
paſſiv und geſchoben zu betrachten find. Daher iſt die 
ſcheinbare Aktivetät des Volkes eine ruckweiſe, inter— 
mittirende, ſie hört auf, ſo wie die Kraft die eine 
Bewegung erzwingt in ihren Anſtrengungen eine Pauſe 
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macht. Dieſe Spaltung iſt eine faktiſche die durch 
den Verlauf aller Revolutionen bewieſen wird, ſie iſt 
es überall wo es bevorrechtigte Kaſten gab, — ob 
ſie aber auch nur nach irgend einer Richtung hin eine 
berechtigte, das iſt eine andere Frage. Man ſpricht mit 
Recht über Unreife, Dumpfheit, Stumpfſinn und Träg— 
heit des Volkes, es hat aber unſres Wiſſens noch 
Niemand die Frechheit gehabt dem Volke den Beruf 
und die Fähigkeit abzuſprechen aus dieſer Unreife und 
dieſer gezwungenen Paſſivetät empor zu kommen. Eine 
ſtrikte Anerkennung der hohen Fähigkeit die im Volke 
ſchlummert liegt ſogar in all' den Mitteln die von 
Seiten der aktiven Partei angewendet werden dem 
Volke Bildung und Alles was zum eignen Gedanken 
führt zu erſchweren, ja gradezu vorzuenthalten. Dies 
Beſtreben richtet ſich ſelbſt und iſt leider in der Praxis 
oft die Apologie jedes beliebigen Verſuchs dieſe 
Schranken zu brechen. Wage man es doch abzuleug— 
nen, daß man die Bildung des Volkes fürchtet; wage 
man es zu ſagen, daß die Volksſchulen, von der gering— 
ſten Dorfſchule bis zur beſten Univerfität hinauf, wirk— 
lich die Tendenz der Aufklärung durch die Wiſſenſchaft 
verfolgen! Über aller Aufklärung hängt das Damo— 
klesſchwert der verſchiedenen Prärogative, bald des 
Purpurs, bald der Kutten. Man ſage, aber ohne die 
läppiſche Berufung auf jene himmliſche Kabinetsordre 
ohne Datum, man ſage, wie ſich überhaupt wiſſen⸗ 
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ſchaftliche Klarheit mit Prärogativen verträgt! Dieſe 
Lücken zeigen nur allzudeutlich, daß hinter dem Zwange 
die Furcht, hinter jener pomphaften Berufung auf 
antediluvianiſche Pergamente das ſich bewußte Unrecht 
maſchinirt. Die unveraüßerlichen Rechte ſind Schnee— 
flocken vor dem Willen des Volkes, wenn es ſie zer— 
ſchmelzen laſſen wollte, — das weiß alle Welt, drum 
find die Prahlereien auf Rechnung ihrer Ewigkeit fo wider- 
lich lächerlich, — aber man weiß auch eben ſo gut, daß das 
Volk jetzt nicht wollen kann. Und es ſoll nicht wollen, 
drum muß es träg und dumpf bleiben, drum darf der 
Gedanke keinen Tummelplatz haben, drum wird er 
nicht mit Gedanken, ſondern mit Eiſen, Schwertern, 
Richtbeilen, Feſſeln und Kerkerriegeln bekämpft. Dieſe 
Waffen ſind ein ſelbſtredendes Armutsatteſt ſeiner 
Gegner, wären ſie im Stande durch gleiche Mittel 
über ihn zu ſiegen, ſo griffen ſie nicht zu brutalen. 
Sie geſtehen damit ihre Unfähigkeit und ihr Unrecht 
zu und unterliegen auf dieſe Weiſe quand meme. 
Mit Bayonnetten oder Offenbarungslehren macht man 
keinen Gedanken tot, im Gegentheil beſitzt er oft die 
Macht, die letzteren als Spielwerk darzuſtellen und die 
erſteren der Fauſt, die ſie gegen ihn führen will, zu 
entwinden. Es liegt auf der Hand, daß das Volk 
ſich aus keinem andern Grunde nicht klar werden darf, 
als weil es ſich hernach nicht mehr ſchieben ließe und 
ſich außerdem über die ſchönen Sachen, durch die man 
es jetzt regieren kann, luſtig machte. Es wäre dann 
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entſchieden nicht mehr gouvernable im heutigen Sinne. 
So lang es ſich in dieſer Lage befindet kann es im 
Kampfe nur mitzählen wie eine Kugel oder wie ein 
Felsſtück, das man auf den Gegner ſchleudert. Zur 
Zeit der aüßeren Ruhe aber iſt es eine gefährliche 
Maſſe, eine Mine unter allem Beſtehenden, durch 
welche eine Partei zu gelegner Zeit die andere in die 
Luft zu ſprengen ſucht. Das Volk leidet immer, es 
mag ſich von Denen oder Jenen brauchen laſſen, und 
hat faktiſch nie einen Nutzen gehabt weil ihm das 
Selbſtbewußtſein, der belebende Gedanke nicht im Nu 
eingegoſſen werden konnte, und die zur Herrſchaft Ge— 
kommenen es auch nach einer Umwälzung viel beque— 
mer fanden nach wie vor das Monopol und die 
Prärogative, an denen ſie nun ſelbſt Theil nahmen, 
aufrecht zu erhalten. Das Volk iſt ſo durch dauernden 
Betrug bis heute eine immenſe Reihe von Nullen 
geblieben, durch die ſich bald dieſe, bald jene Zahl 
eine ungeheure Bedeutung verſchafft. Es gibt nur 
Eins was in Wahrheit die Intereſſen des Volkes 
vertritn: — das Dringen auf wirklichen Volks— 
unterricht, auf Volksbildung. Ohne dieſe zu beſitzen 
iſt ihm aller andre Beſitz ein geborgtes, unnützes 
Gut das ihm jeder Augenblick wieder entreißen 
kan 

Wir haben es vorlaüfig nur mit der aktiven Klaſſe 
zu thun. — Vor dem Jahre 1848 und namentlich je 
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näher man dieſem Zeitpunkte kam, war fie in Deutfch- 
land in zwei große Heerhaufen geſchieden, zwiſchen 
denen aber ſo ſehr viel Feldwachen und Vorpoſten 
durch einander aufgeſtellt waren, daß eine wirkliche 
Unterſcheidungslinie gar nicht exiſtirte. Nur ein ſehr 
geringer Theil der Konſervativen, — denn man hieß 
ja damals konſervativ oder liberal, — war ehrlich 
genug ſich konſervativ zu nennen, und dieſer war dort 
zu finden wo es am meiſten intenſiv Liberale gab: 
in Baden, Bayern, Würtemberg und in der preußi— 
ſchen Rheinprovinz; — Oeſterreich kam erſt in zweiter 
Linie. Im Übrigen galt das „liberale“ Banner für 
das ehrenvollere. Wer einigen Anſpruch auf Talent 
oder auch nur gewöhnliche Begabung machte und nicht 
grade ein Sproß irgend einer durch großen Beſitz und 
altariſtokratiſche Familientraditionen bekannten Sippe 
war, gab ſich entſchieden einen mehr oder minder li— 
beralen Anſtrich. Im aüßerſten Falle ſagte er 
wenigſtens, daß er liberal ſei. Wir könnten Namen 
für unſre Behaubtung durch die ganze Hierarchie der 
Geſellſchaft hindurch aufzählen, auch Könige würden 
nicht fehlen. Man ſchämte ſich gegen die Zeit zu 
ſein und wollte es nie zugeſtehn. Dieſe Konſervativen, 
die gern liberal hießen, verliefen ſich in die völlig anſichts— 
loſe Richtung und aus dieſer erſt ſtieg allgemach und ſtu— 
fenweiſe jene Partei der verſchiedenen Landtagsoppo— 
ſitionen empor, in der alte Burſchenſchafter den Sauerteig 
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bildeten. Das waren die offieciellen Liberalen, denen 
noch ab und zu gern von oben einige gnädige Worte 
zugewendet wurden. Die deutſche aüßerſte Linke von 
damals zählte wie die von heute nicht zur deutſchen, 
ja faſt nicht zur europäiſchen Geſellſchaft; ihre Spitzen 
waren im Kreiſe der Emigration zu ſuchen, und mit 
dieſen fehlte in der Heimat die eigentliche Partei der 
Kampfluſt. Man reizte ſich nicht erwähnenswert, man 
kitzelte ſich kaum und kam glatt an einander vorüber. Kon— 
ſervative und Liberale vertrugen ſich genau wie Menſchen, 
die ein dreißigjähriger Friede müde gemacht, der Unbe— 
fangne konnte die Blaſen, die entſetzlich einzeln aufſtiegen, 
im Notfalle für optiſche Taüſchung und das Ganze 
für ein organiſches Ganzes halten. Es ging zu wie 
auf Univerſitäten, auf denen der Du-Comment herrſcht, 
man ſagte Jedem „Guten Morgen“ wenn's auch Nacht 
war und vergaß über der Gemütlichkeit ziemlich Alles. — 

Da ſchied plötzlich ein elektriſcher Strom das 
ſcheinbare Ganze unverſöhnlich in ſeine Beſtandtheile. 
Der krankhafte, verſimpelte Zuſtand, der das Blut 
ſtocken machte und in dem die Trägheit über den Ge— 
danken zu ſiegen ſchien, wurde aufgehoben durch jene 
heilſame vielverſprechende Reaktion, die man eine Re— 
volution zu nennen beliebt obgleich ihr faſt kein ein— 
ziges revolutionäres Bewußtſein half: man öffnete 
die Augen und wählte ſeine Fahne. Im erſten Schreck 
und weil man eben glaubte ein umgeworfener Thron 
bedeute wirklich eine Revolution, lief Alles der „liberalen“ 
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Fahne zu. — Komiſche Geſtalten mitunter, wie man 
ſie ſpäter in Bürgerwehren ſah zum Ergötzen aller 
Karrikaturenliebhaber. Die eifrigſten dieſer Spring— 
insfelde aus dem Richterſtande, die in ihrem Eifer 
natürlich recht viele foreirte Tollheiten begingen, findet 
man jetzt als Staatsanwälte wieder. Sie gleichen 
jenen Verbrechern, die nach Sibirien geſchickt werden 
aber Begnadigung zu hoffen haben wenn ſie eine ge— 
wiſſe Anzahl von Zobelfellen abgeliefert: bei ihnen 
gilt es politiſche „Verbrecher“ zur Beſtrafung zu brin— 
gen um eigne Märzthaten zu verwiſchen. — Man 
flaggte Schwarz- roth-gold pele mele durch einander, 
die Büreaukratie, die ihr Leben lang nur Egoismus 
aber nie eine Geſinnung beſeſſen hatte, wollte plötzlich 
auch geſinnungstüchtig ſein und kam dadurch ganz aus 
dem Geleiſe, ja die Gutsbeſitzer verſicherten in öffent— 
lichen Blättern, daß ihre Gemeinden ſich muſterhaft 
führten: — Alles nur Angſt und Katzenjammer, Phra— 
ſen ohne Ziel und Ende. Metternich war vom Schau— 
platze verſchwunden, die Sündflut brach herein, — 
man glaubte nun mit einemmal an die Forderungen 
der Zeit. Geheimräte ſetzten ſich zu Handwerkern auf 
die Bierbank und verſicherten, daß ſie ſtets für die 
Volksrechte geſtanden, daß nur das „Syſtem“ ihre 
Bemühungen unfruchtbar gemacht; Regierungsräte pa— 
trouillirten mit der Bürgerwehrbinde und dem Regen— 
ſchirme in Reih' und Glied neben Kopiſten oder gar 
neben Juden, kurz es ging auf einmal Alles, Jeder ſuchte 
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den Andern glauben zu machen, daß die Ständegleich— 
beit ſeit lang ein von ihm gefühltes Bedürfniß ſei. 
Dieſe allgemeine Vermiſchung dauerte indeß nur einen 
Moment. Man that dem Volke den Gefallen ſogar 
offiziell zu erklären, daß es eine Revolution gemacht 
habe, und das Volk freute ſich darüber wie ein Kind, 
ſchoß Kobolde und ließ ſich von Eigennützigen, Schwär— 
mern und Beſchränkten, die ſelbſt glaubten es wäre 
was Rechtes geſchehn, Floretten ſagen. Die offizielle 
Anerkennung der „Revolution“ aber war nichts als der 
erſte Beweis, daß die Feinde des Fortſchritts bereits 
das Weſen der Bewegung erkannt hatten. Sie nah— 
men durch die „Anerkennung“ die Zügel wieder in die 
Hand und ſchlugen damit der Volksſouveränetät ein 
Schnippchen. Von da ab ward die Reaktion wieder 
eine krankhafte, obgleich andrerſeits die Zerſetzung durch 
den elektro-magnetiſchen Strom nun erſt gründlich in 
Schuß kam. Die Geſellſchaft des neunzehnten Jahr— 
hunderts zog die Kinderſchuhe aus und trat in die 
Unterſcheidungsjahre, erhielt ſomit nach dem preußiſchen 
Landrechte die Erlaubniß ſich unabhängig von Papa 
und Mama ſelbſt eine Religion zu wählen. Und das 
geſchah denn auch. — Vor 1848 konnte man in jeder 
Verſammlung, in jedem geſelligen Cirkel die verſchie— 
denſten Richtungen harmlos durch einander gemengt 
finden ohne daß es für anſtößig galt; nach dem März 
aber, als das Aſſociationsweſen in eine neue Phaſe 
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trat, hörten die gemiſchten Geſellſchaften plötzlich auf. 
Die Purifikation wurde hartnäckig und konſequent durch— 
geführt, ſo daß im Jahre 1850 jede Geſellſchaft herz— 
lich langweilig geworden iſt, weil es nur noch zufälli— 
gen und kleinlichen Widerſpruch gibt. Die ernſtlich 
politiſchen Parteien haben ſich nach Napoleons Profe— 
zeiung geſchieden, fie find entweder koſakiſch oder repu— 
blikaniſch, denn die bei weitem größte Partei, die 
konſtitutionelle, iſt an ſich bedeutungslos und trägt 
den Stempel des Überlaüfertums zu der fiegenden 
Richtung an der Stirne; — die Geſellſchaft dagegen, 
inſofern ſie ſich nur amüſiren will, ſchließt ſich unter 
„Ihresgleichen“ ab und wärmt die Ständeunterſchiede 
ſchroffer als je auf. Jeder Cirkel hat ſeinen esprit 
de corps, ja ſeinen eignen Jargon, ſeine eigne Ter— 
minologie und ſeine eigne Moralität. Es geht Frem— 
den, die ſich durch einen Zufall mitten unter eine Zahl 
ſolcher in ihren Gefühlen und Geſprächen Eingeübter 
verſetzt ſehn, oft wie es ihnen gehen muß wenn ſie in 
eine vielgliedrige Familie kommen, die abgeſchloſſen 
auf dem Lande lebt. Die Leute lachen ohne daß er 
weiß warum, ſie ſprechen halbe Worte aus, die wie 
Signale wirken, ſie betonen Dies und Das auf eigen— 
tümliche Weiſe, erröten oder werden betrübt über Dinge, 
die ſonſt nirgends das Schamgefühl verletzen oder 
Nerven unſanft berühren. Sie haben ihre ſtereotypen 
Familienwitze und Beziehungen, Worte haben neue 
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Bedeutungen gewonnen, der Fremde muß erſt in die 
Myſterien eingeweiht ſein ehe er ſich einigermaßen 
bewegen kann. Das iſt die Form des geſelligen Ver— 
kehrs von 1850. Man muß geſtehn, daß ſie entſetzlich 
kleinſtädtiſch iſt und zudem ein komplettes Spionir— 
ſyſtem vorausfeßt: es gilt immer zu wiſſen an was 
Der oder Jener glaubt, damit man nicht ſich und 
ſeine andern Gäſte durch eine Einladung, die man 
einem Reaktionär oder einem Republikaner gibt, kom— 
promittirt. Jene guten großen Haüſer, in denen 
Jeder der auf Bildung Anſpruch machen konnte, gern 
geſehn war, ſind ſeit 1848 in Deutſchland faſt ganz 
eingegangen; allenthalben herrſcht Splitterwirtſchaft und 
Cliquenunweſen. Was ſoll daraus werden? Jedwede 
Intoleranz zeugt von Beſchränktheit. Alles hat ein 
Recht auf Duldung, nur die Dummheit und die Lüge 
nicht, denn beide ſind unnatürlich. Toleranz und In— 
differentismus aber zu einem und demſelben Begriffe 
zu ſtempeln, oder doch um einigermaßen der Logik 
Genüge zu thun die Toleranz als einen Ausfluß des 
Indifferentismus darzuſtellen, das iſt wieder eine jener 
Erfindungen der gemeingefährlichen Partei, die Alles 
zur größeren Ehre Gottes zu thun vorgibt. Sie 
eskamotirt hier wie immer die natürliche Beleuchtung 
und läßt nur nach ihrem Belieben gebrochene Licht— 
ſtralen auf die Sache fallen, ſo daß Diejenigen, die ſich von 
der Blendſcheibe taüſchen zu laſſen gewöhnt find, Alles ſehn 
können, nur das nicht worauf es ankömmt. Wenn wir gegen 
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dieſe Leute intolerant find, fallen wir nicht etwa in ihren 
Fehler, ſondern bleiben uns konſequent: ſie ſind die 
Ritter der Lüge und die Lüge darf keine Duldung 
finden. — Die gemiſchte Geſellſchaft von 1850 würde 
nicht eine harmloſe Milchſuppe mit Gries oder Reis 
ſein, ſie würde ihre Verſöhnung nicht in quietiſtiſchem 
Indifferentismus ſuchen, ſondern die einmal zur Be— 
ſinnung gekommenen widerſtrebenden und widerſpenſtigen 
Elemente würden ein friſches, warmes Leben möglich 
machen, ſie würden einander richtiger würdigen lernen 
als es bisher geſchehn und der Kampf um Vernichtung 
jeder der eignen diametral entgegengeſetzten Idee 
würde nicht ewig auf Überrumpelung und Fauſt⸗ 
dreſcherei ausgehn. Es iſt auf keiner Seite Selbſtver— 
trauen genug, beide Parteien mögen den Gedankenkampf 
nicht bis an's Ende führen um nicht möglicherweiſe 
die Partie zu verlieren. Man ſchlägt ſich lieber: — eine 
verlorne Schlacht, ein Putſch der fiasco macht, be: 
weiſt weder etwas für noch wider: ſo bleibt immer 
noch einige Hoffnung. Daß indeß die Initiative dieſes 
feigen Verfahrens von Seiten der Vergangenheits— 
freunde ergriffen worden iſt, ſteht unzweifelhaft feſt 
und entſchuldigt ihre Gegner zwar, aber rechtfertigen 
kann es ihr Auftreten dennoch nicht. Die rechte Waffe 
des Gedankens iſt die Agitation durch Schrift und 
Wort, nicht aber durch Pike und Senſe. Man laſſe 
doch den Fürſten die Schmach ihrer „ultima ratio“, 
durch die ſie ſich ſelbſt der Vernunft gegenüber als ver— 
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theidigungslos und geſchlagen zu erkennen geben. Man 
habe Achtung genug vor der Zukunft des „Volkes“ 
es nicht zur Maſchine herab zu würdigen und zu 
miß brauchen wie Könige ihre Soldaten mißbrauchen. 
Die unbewußte, nicht von innen heraus motivirte 
That ſteht immer als rechtlos da und ihre Notwen— 
digkeit kann jeden Augenblick in Zweifel gezogen wer— 
den: einer andern aber iſt das Proletariat in ſeiner 
jetzigen Lage nicht fähig. Heldenmütig vertheidigte 
Barrikaden geben allerdings ſchöne Illuſtrationen 
für Bilderbücher, ſind aber zugleich der Beweis, 
daß die Barbarei noch auf beiden Seiten gleich 
groß war und vom Siege der einen Partei ſo 
wenig Heil zu erwarten ſtand als von dem der 
andern. Um es mit einem Worte auszuſprechen: der 
Fanatismus, der nichts iſt als die Sublimation 
des blinden Glaubens an Dies oder Das; der Fana— 
tismus, der Spanien entvölkerte und aus Robespierre 
und Marat die ſcheußlichen Heiligen der bornirten 
Republik machte, der Fanatismus, das ſtörrige Pferd 
mit den verbundenen Augen, rennt in der Welt herum, 
tritt nieder und ſchmettert um ſich her. Von ihm 
geht das Geheul nach Thaten aus, das der Haufe 
nachbrüllt ohne zu wiſſen wozu. Da kommen dann 
ſolche jammervolle Thaten heraus wie die lahmgebornen 
Putſche der Neuzeit. Mit welchem Rechte wollen dieſe 
fanatiſchen Freiheitler, die ſelbſt zu brutaler Waffe 
greifen und blutige Drohungen ausſtoßen, ihre Gegner 
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der Brutalität zeihen? Wie wollen fie es, fie, die 
ſtets die Guillotine im Munde haben? Sie ſchlagen 
ſich ſelbſt, wie ſich die Fürſten ſelbſt ſchlagen, wie alle 
Gemeinheit und Gedankenloſigkeit verurteilt und ab— 
gethan iſt. Es gibt nur eins was ſiegen wird und 
ſiegen muß, das Volk, das gebildete Ganze, das 
der Brutalität der Blouſe grade ſo beſtimmt ein Ende 
macht wie der Brutalität der Kronen. Jetzt halten 
ſie einander das Gleichgewicht; die Kronen ſind nur 
darum etwas ſchwerer weil mehr alter Schmutz an 
ihnen iſt. 

Schon die alten Eleaten wußten, daß das Seiende 
nicht zu Nichts werden kann, und doch bildet man ſich 
heute ein Parteien vernichten zu können durch Akte. 
Sie ſind ſeit je nur durch Aſſimilation vom Schauplatze 
verſchwunden. Das neuerdings beliebte Schachtelweſen, 
das Abſondern Gleichgeſinnter, Gleichgeſtellter zu ſta— 
bilen Phalanxen, und wieder das Anfeinden en masse 
hindert die Aſſimilation, ſchiebt alſo die Entſcheidung 
auf's Neue hinaus. Wer den Willen, das Bewußtſein 
und den Mut des Rechten in ſich trägt, ſchließt ſich 
nicht einſeitig ab und verſchließt vor Allem nicht dem 
Gegner das Ohr. Dieſer Mut, dies Bewußtſein fehlt 
in der Neuzeit faſt ganz und damit iſt das entweder 
freche oder ängſtliche Auftreten aller Richtungen moti— 
virt. Die Spitze des Mutes iſt Energie, markige, 
entſchiedne Begriffsbezeichnung und Gerechtigkeit; die 

II. 2 
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Spitze der Furcht iſt tobendes Schimpfen und hyper— 
boliſches Phraſenſpiel. Das iſt ein Kriterium, das 
nie taüſcht. b 

Man glaubt an die Revolution von 1789, feiert 
in der Geſchwindigkeit die Verſailler Feſte und fürchtet 
die Revolution von 1792, die ja doch der Analogie 
wegen nicht ausbleiben kann. Das iſt die Charakteriſtik 
von 1850 in wenig Worten. — 

— Wie überall hatten die Vorgänge der letzten 
beiden Jahre auch in Hehlenried Spuren hinterlaſſen 
und das Geſicht der dort empfangnen Geſellſchaft je 
nachdem verändert. Zuerſt war ſogar der Magiſtrat 
der nächſten Stadt wiederholentlich eingeladen worden, 
den Dorfbewohnern ſtanden zu allen Tageszeiten der 
Park und die Gallerie im Erdgeſchoſſe des Schloſſes, 
die des Sehenswürdigen viel enthielt, offen; ſpäter 
wurden Beſchränkungen gemacht und in dem Augenblicke, 
in dem wir den Faden unſrer Erzählung wieder auf— 
nehmen, im Mai des Jahres 1850, waren die Park— 
thore feſt geſperrt und die Zahl der Gäſte eine ſtets 
gleiche von beſtimmter Färbung. Nur eine Ausnahme 
wurde gemacht und dieſe fiel nicht auf oder ließ ſich 
doch entſchuldigen. 

Hehlenried galt für das gaſtfreiſte und angenehmſte 
Haus in der ganzen Gegend, und dies ſchon darum 
weil man dort in jenem vornehmen, unbeſchränkten 
Stile lebte, den große Mittel und eine geiſtreiche, 
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lebensverſtändige Frau vom Haufe allein möglich machen. 
Nirgends Zwang, nirgends Ecken, überall ein präch— 
tiges Sichgehnlaſſen, denn das Starre, Exkluſive wird 
ja von Denen, die mitten darin ſind und für Pairs 
gelten, nicht empfunden. Ein ſolches Haus gleicht 
nach außen einem Igel, innen aber iſt's ein weicher 
Muff. — Hehlenried vereinte mit all dieſen Vorzügen 
außerdem noch den Reiz ſeiner prächtigen Lage und 
aüßerſt geſchmackvoller Geſellſchaftsraüme, von denen 
namentlich die für die ſchöne Jahreszeit beſtimmten 
ihresgleichen ſuchten. 

Das Schloß hatte eine Langſeite und zwei Flügel. 
Der Haubttheil machte Front nach Süden, und außer 
ihm war früher nur der öſtliche auch nach Außen ge— 
wahrt und beſchützt worden; daher kam es, daß der 
weſtliche, ſeit lang verwahrloſte, der tief in den Park 
hineinragte, dicht von Baümen eingeſchloſſen und dem 
Verfalle nahe gekommen war. Er enthielt die Spuk— 
raüme, die in alten Haüſern ja nie fehlen dürfen. 
Cecile hatte Sinn für ſchöne Ausſicht, und grade dieſer 
Flügel bot eine ſolche; ſie hatte ferner Sinn für das 
Angenehm-Bequeme, das aus einer leichten Verbindung 
des Garten- und Stubenlebens ſprießt, ſo daß man 
weder weite Strecken bis zu einem ſchattigen Platze in 
Sand und Sonnenhitze wandern muß, noch auch von 
einem plötzlichen Regenguſſe durchweicht werden kann 
ehe man ein Dach erreicht. Auch zu dieſem Zwecke 
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ließ ſich der Spukflügel benutzen. Geſchickt und ent- 
ſchloſſen wie ſie nicht bloß im Pläne machen, ſondern 
auch in der Ausführung derſelben war, hatte ſie denn 
wenige Jahre nach ihrer Verheiratung den weſtlichen 
Flügel ihres Wohnſitzes zum Glanzpunkte des Hauſes 
und zum Lieblingsplatze Aller die je nach Hehlenried 
gekommen, umzuſchaffen gewußt. 

Der Schutt, das Geröll, die Erde und faulen 
Baumäſte, die das Souterän füllten und von Außen 
bis in die halbe Fenſterhöhe des Parterres ragten, 
wurden fortgeraumt, Baüme, die zu dicht heran ſtan— 
den, ausgehauen und ſo ein großer freier Platz gewon— 
nen, den nach der einen Seite breitſchattige Eichen 
und Linden, nach der andern eine mit Marmor ge— 
pflaſterte Terraſſe längs des Gebaüdes begrenzte. Im 
Inneren fanden ſich in geſchloſſner Reihe ſechs große 
gewölbte Zimmer, in's Geviert gebaut und die ganze 
Tiefe bis zu dem an der Hofwand hinlaufenden Kor— 
ridor einnehmend. Dieſe ſchöne, mehrere hundert Fuß 
lange Enfilade hatte die Gräfin in einen einzigen 
Raum verwandeln laſſen, was darum auf weniger 
Schwierigkeiten ſtieß, weil die Bogen in alter Weiſe 
ſich auf Gürte ſtützten, die ihrerſeits auf den Haubt— 
mauern ruhten ohne die Querwände beſonders zu be— 
nutzen. Gewagter war es, daß ihrem Plane gemäß 
auch die Gartenwand angegriffen werden mußte. Man 
umging indeß das Gefährliche dadurch, daß man 
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Sandſteinſaülen und gußeiſerne Streben einzog und 
die offnen Bogen auf dieſe lehnte. So ſtellte denn 
das ganze Erdgeſchoß eine Art eingerückter Veranda 
vor, an den Enden durch Säle mit großen Bogen— 
fenſtern, in der Mitte durch rieſige Thüren, mit buntem 
Glaſe ausgeſetzt, geſchloſſen. Von Außen glich das 
Gebaüde, wie wir ſagten, einer nordiſchen, dem Klima 
angepaßten Veranda, an deren Pfeiler im Sommer 
die üppigſten Schlingpflanzen ihre Blüten hingen, im 
Inneren aber war es mit verſchwenderiſchem Salon— 
luxus ausgeſtattet. „Meine Gallerie,“ pflegte Cecile 
Hehlen zu ſagen, „iſt der Mikrokosmus aller Salons 
in der Welt.“ Und der Anblick rechtfertigte dies pre— 
tenſiöſe Wort. Koſtbare Gemälde an den Wänden 
die ebenſo koſtbare Tapeten, ſelbſt für Kunſtwerke zu 
rechnen, bedeckten; Fresken in den Bogenfeldern des 
Plafonds; Statuen in den Niſchen und Büſten auf 
den Simſen, muſikaliſche Inſtrumente, ein Billard, 
Spiele aller Art; Stühle, Cauſeuſen und Kiſſendivans 
von allen Formen; kurz die Kunſt, der Zeitvertreib, 
die Bequemlichkeit und die Pracht hatten hier ein Ganzes 
geſchaffen, das nach allen Richtungen hin vollen— 
det war. 

Hiezu kamen noch die beiden auf drei Seiten ge— 
ſchloſſnen Eckraüme, in deren einem die Rüſtſammlung 
des Grafen aufgeſtellt war. Es gab der Waffen nicht 
ſo viele und intereſſante als in Wien und Dresden, 
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aber fie waren ebenſo geſchmackvoll geordnet als in 
Wien und ebenſo gut gehalten als in Dresden. Sie 
bildeten Trophäen zwiſchen lebensgroßen Familienbildern, 
die faſt alle nach den alten verblichenen Originalen 
neugemalt waren und die Lücken, die ſonſt in dem 
großen Raume geweſen wären, füllten. Auch das 
Mobiliar dieſes Saales zeigte alte Formen, die Stühle 
waren mit goldgepreßtem Leder überzogen, auf den 
Marmortiſchen ſtanden Humpen und daneben lagen 
Folianten, Chroniken und Wappenbücher. An dem 
einen Pfeiler lehnte ein Gepanzerter, der mit der Hand 
nach dem in polirter Gypsmaſſe künſtlich aus der Wand 
vortretenden Stammbaume der Hehlen zeigte. Der 
Baum gab einen trüben Anblick. Der dürren Zweige 
waren viele und die Vögel, die nach alter Weiſe auf 
den Aften ſaßen und die Schnäbel aufſperrten, mochten 
wol ein Trauerlied ſingen. Allenthalben waren Kreuze 
auf den Schildchen vermerkt und die leeren, die ſich 
bis hoch zum Plafond hinauf verloren, hatten alle 
Ausſicht leer zu bleiben, denn es gab nur ein beſetztes 
Feld über dem Zuſammentreffen der beiden grünen 
Haubtäſte, und dies trug einen weiblichen Namen. 
Ein zweites, das daneben exiſtirt zu haben ſchien, war 
durch einen heftigen Stoß, der die Maſſe in Stralen— 
linien geſprengt, ausgebrochen. Hier hielt ſich der 
Graf ſtundenlang auf, die Gräfin dagegen betrat den 
Raum ſchon ſeit Jahren nie mehr. 
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Ihr gewöhnlicher Aufenthalt war am entgegen: 
geſetzten Ende der Reihe, in dem zweiten Eckſaale, der 
eine auserleſne Bibliothek und reiche Sammlungen an 
Moſaiken und andern Kunſtſachen enthielt. Ein großer 
runder Tiſch, umgeben von weichen Lehnſtühlen trug 
immer die neueſten Gedankenſchätze in vier Sprachen, 
man kam aus embarras de richesse kaum dazu das 
Gebotne richtig zu würdigen und zu genießen. 

Dieſe Gallerie ſtand im Sommer jedem Beſucher 
offen, der im Hauſe empfangen wurde. Es war her— 
gebrachte Hausregel, daß ſich jeder placirte wo und 
wie es ihm gefiel und that was ihm beliebte oder 
wozu er einen Partner fand, auch wenn weder die 
Dame noch der Herr vom Hauſe zugegen waren. So 
wenig es einem Fremden oder Proſkribirten möglich 
geweſen wäre auch nur in die Nähe der Gallerie zu 
kommen, ſo bereitwillig und ohne Gene bot ſie ihre 
Schätze den Bekannten. Und man benutzte dieſen Ton 
ſo gern, daß Hehlenried eigentlich der Vergnügungsort 
für die ganze Umgegend war. Jeder bewegte ſich in 
der That wie zu Hauſe und in ſeinem Eigentume und 
ſchien dadurch den Beſitzern die größte Freude zu machen. 

Daß ein ſolcher Hausſtand enorm koſtſpielig ſein 
mußte ſah Jeder ein, aber die Einen meinten: ſie ſind 
koloſſal reich! die Andern zuckten die Achſeln und ſagten: 
wie lang wird's wol noch gehn? Jedenfalls ließ man 
ſich dadurch nicht abhalten die Gaſtfreundſchaft eher zu 
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mißbrauchen als zu vermeiden. Man ſpielte Billard 
oder Whiſt, die Damen wußten immer eine Neuigkeit, 
die Mädchen warfen Reifen, auch politiſirt wurde dann 
und wann heftig. Die Gräfin war ſtets die Seele 
von Allem und alle Welt konnte nicht umhin ihre 
Liebenswürdigkeit und ihre wahre Vornehmheit anzu— 
erkennen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſes Urteil 
nur von Denen gefällt wurde, die ſie als Gäſte bei 
ſich ſah und gegen die ſie liebenswürdig ſein wollte. 
Kam ſie herunter, denn ſie war oft Tage lang nicht 
ſichtbar, ſo ging ſie von Gruppe zu Gruppe, hatte 
für Jeden ein Wort, einen Scherz, eine freundliche 
Frage und konnte ſtets mit dem Bewußtſein weiter 
gehn, daß ſie die Männer entzückt, die Frauen ge— 
wonnen und die jungen Leute ſtolz gemacht habe. 
Nur auf Einen übte ſie dieſen zauberhaften Ein— 
fluß nicht aus obgleich in den Augen der Welt die 
Frage zur Entſcheidung vorlag ob er Cecile oder ihrer 
Tochter die Cour mache. Dieſer Eine war Craw-Gillen, 
deſſen Beſitzung nur eine Wegſtunde von Hehlenried 
lag, und der faſt Nachmittag für Nachmittag herüber 
geritten kam. War große Geſellſchaft, ſo zog er ſich 
in die Bibliothek zurück und las oder ſchrieb; waren 
die Damen allein, ſo ſetzte er ſich zu ihnen unter die 
Baüme und las ihnen eigne oder fremde Arbeiten vor. 
Er war der Gräfin trotz aller ſeiner Sonderbarkeiten 
unentbehrlich geworden, ſo wie er ſie nicht miſſen zu 
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können ſchien, und doch war das Verhältniß, in dem 
ſie zu einander ſtanden, ein gezwungnes. Es lag 
etwas zwiſchen ihnen, beide Theile trugen etwas, das 
ſie nicht in ein Geſtändniß zu faſſen wußten oder nicht 
geſtehen wollten, und offne Geheimniſſe zwiſchen Eng— 
bekannten ſind unüberwindliche Hemmniſſe innigen 
Verkehres. Jeder kennt das was den Andern drückt 
und fühlt ſich immer wieder in der Idee verletzt, wenn 
dieſer ſich nicht dazu verſtehn will freiwillig mit ſeinem 
Kummer hervor zu treten. Es wird ihm unmöglich 
gemacht eine Eröffnung zu veranlaſſen und er iſt ſomit 
genötigt das was ihn am wärmſten intereſſirt und was 
immer auf ſeiner Zunge ſchwebt zu unterdrücken. So 
zwingt er ſich Fremdes zu ſagen und dieſer Zwang 
prägt ſich peinlich in ſeinem ganzen Weſen aus. — 
Die Leute, denen dieſe Spannung nicht entgehen konnte, 
interpretirten ſie nach ihrer Weiſe falſch, d. h. ſo gut 
ſie es verſtanden, und hielten es für ihre Pflicht unter 
der Hand durch halbe Worte den Grafen aufmerkſam 
zu machen. Man wußte auch, daß dieſer einmal nach 
Sauſeneck zu Craw gefahren war um ein ernſtes Zwie— 
geſpräch mit ihm zu halten. Da Craw aber nach wie 
vor in's Haus kam und mit dem Grafen auf dem 
beſten Fuße ſtand, ſagten die Böswilligen: er hat ihn 
überredet, daß ſeine Bemühungen der Tochter gelten! 
Die überklugen rechneten dagegen aus, daß Craw böch— 
ſtens zwei und dreißig Jahre alt ſei, während die 
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Gräfin, fo ſchön fie auch noch war, fünf bis ſechs 
Jahre älter ſein mußte, und behaubteten apodiktiſch: 
er muß die Tochter wollen und wird ſie bekommen. 

Sie hatten ins geſammt Unrecht. 

Der Mai des Jahres 1850 beſtätigte, wie wol 
Jedem noch erinnerlich, die früher von uns aufgeſtellte 
Behaubtung, daß der Mai gar nicht der „Mai“ in 
aller Form ſei, und brachte erſt gegen ſein Ende einiges 
Farbenſpiel und einigen Duft. Revolutionär iſt der 
Frühling doch immer, und Communiſt und Sszialiſt 
dazu. Die Verfaſſung die der Winter oktroyirte wird 
im Freien verbrannt, die Veilchen conſpiriren und 
die Siringentrauben bilden reizende Aſſociationen. 
Communiſt aber iſt er auch, denn er erkennt abſolut 
die Heiligkeit des Eigentums nicht an. Er beſät alle 
Wieſen und Felder mit ſeinen Lieblingsblumen, über— 
ſteigt jede Mauer auf einer Leiter von Efen oder 
andrem Schlingkraut, ja er legt ſich ohne Weiteres auf 
Zinnen und Dächern Gärten an, in denen er Pech— 
nelken, Mauerpfeffer, Gelbveigel und Haus wurz zieht. 
Das iſt ſein Geſchmack, und fen Moosraſen iſt glatter 
und gleicher als er je vor irgend einer Cottage geſehn 
worden. Der Frühling iſt die Apologie des Com— 
munismus wie der revolutionären Ideen überhaubt, 
ſie haben alle irgend etwas von ihm. Deſſen kann 
ſich die Reaktion nicht rühmen; es hat denn auch kein 
Dichter je einen Frühlingsgedanken mit konſtitutionellen 
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und despotiſchen Gelüſten in Verbindung bringen kön— 
nen. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß die zweifarbige 
Reaktion des letzten Jahres den Winter betrunken ge— 
macht hat, ſo daß er ſeine Abmarſchzeit verſchlief und 
den Frühling zurück dammte. Warum denn nicht? 
Es läßt ſich das ja ebenſo gut glauben als daß die 
preußiſche Demokratie daran Schuld iſt, daß ſich der 
König irgend einmal den Fuß verſtauchte. Ahnliches 
iſt geſagt worden! 

Das Beſte iſt, daß der Frühling endlich kam, 
die Sperre aufhob und trotz aller Ordonnanzen und 
Preßgeſetze Zeitblumen und Zeitlieder maſſenhaft aus— 
ſtreute, ſo daß ſeine beſten Gedanken bald Gaſſenhauer 
waren. So gelang die Revolution; wer oder was 
wollte denn dagegen ſein? Die Geſammtheit war von 
ihr durchgeiſtet, der Winter hatte keine Mittel zum 
Kampfe und verſchwand durch Aſſimilation von der 
Bühne. Das geſchieht Jahr für Jahr und doch haben 
wir noch immer nicht gelernt wie man eine totale Re— 
volution zu Ende führt, ſo daß der Jubel und die 
Freiheit eine allgemeine und allgemein genießbare wird. 
Die Menſchen ſind verzweifelt langſam und ſchwerfällig 
im Begreifen. 

Mit der Mairevolution wurde Hehlenried nun 
gar ein Paradies und ſein Schatten und ſeine Nachti— 
gallen ein Bedürfniß für Craw-Gillen, der ſelbſt eine 
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Nachtigall im Herzen trug, einen Singvogel, von dem 
man nie wußte ob er jubelt oder klagt. — 

Im Garten war eine Geſellſchaft von Herren und 
Damen. Craw kam, wechſelte einige Worte mit dem 
Grafen und ſetzte ſich dann in die Bibliothek. Die 
Gräfin war noch nicht unten, hatte aber ſagen laſſen, 
daß ſie kommen würde. Vor dem Platze, den ſie ge— 
wöhnlich einnahm wenn ſie las, lag ein prachtvoll ge— 
bundenes Buch aufgeſchlagen; eine Stelle darin war 
bezeichnet. Sie lautete: 

„Die Welt krankt nur an einer einzigen Krankheit, 
alles andere Unwohlſein hat ſeine Wurzel in ihr. 
Dieſe Krankheit, die noch keinen offiziellen Namen hat, 
ſoll hiermit getauft werden, ſie iſt der — Retro— 
ſpektivismus oder, um menſchlicher zu reden, die 
Manie das goldne Zeitalter hinter uns zu ſuchen. 
Das iſt eine fixe Idee, ein Irrſinn, und Der, dem 
es gelänge dieſe Krankheit zu heilen, wäre der erſte 
wahrhaft große Wohlthäter der Menſchheit, er wäre 
der Einzige von Allen, die man bisher geprieſen oder 
ſogar angebetet, der einen Gedanken gefunden, auf den 
ſich etwas geſundes Ganzes, etwas das nicht einer Kaſte, 
nicht einer Nation ſondern der Geſammtheit von einem 
Pole zum andern Erlöſung und Freiheit brächte, auf— 
bauen ließe.“ 

„Es iſt ſo,“ ſagte er vor ſich hin. „Dieſer Gedanke 
birgt die Erlöſung.“ 
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„Und wenn es ſo wäre, mit welchem Rechte ent- 
zieht ſich der Verfaſſer dieſes Buches dem Blicke und 
dem Danke der Menſchheit?“ ſagte eine Stimme ſpöttiſch 
hinter ihm. 

Von den Zimmern der Gräfin führte in der 
Mauer eine Wendeltreppe nach der Bibliothek, die 
Dame war durch die Tapetenthüre eingetreten, der 
Vertiefte hatte ſie nicht bemerkt und ſo konnte ſie über 
ſeine Schulter weg den Paſſus leſen und ſeinen Aus— 
ruf hören. 

Aus der jugendlich elaſtiſchen Hebe, als die wir 
Cecile kennen lernten, war in der Zeit eine Juno ge— 
worden. Sie war immer noch ſchön, aber trotz ihres 
gewinnenden Weſens von einer kalten, faſt abweiſenden 
Schönheit. Wer ihr in's Auge ſah wenn ſie Freund— 
liches ſagte, konnte ſich nie darüber taüſchen, daß in 
ihrer Bruſt kein Feld für weiche Regungen war. Ihr 
Weſen zog an, aber in gewiſſer Nähe mußte ihre Perſon 
wieder abſtoßen, weil ihr Charakter aufgehört hatte 
bildungsfähig zu ſein, weil er feſt, hart und ſchroff 
geworden war wie ein Kryſtall. Es gab nichts mehr 
was ſie hinreißen konnte, es gab auch keine Frage 
mehr in ihrem Geſichte, — aber ſie war nicht gelöſt 
worden, man hatte ſie bei Seite geworfen; daher ſtatt 
der Milde und Verſöhnung, ſtatt des Aufgehens in 
Frieden und Liebe das unerſchütterliche Überlegtſein, 
der Egoismus, das Prädominiren der Stirn über alle 
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andern Theile des Geſichtes. Sie war mit ſich und 
dem Leben fertig, ſie war eine Statue, an die kein 
Meißel mehr paßte weil ſie nirgends eine Lücke bot. 

Craw ſtand auf und verbeugte ſich. 

„Nein, bleiben Sie ſitzen,“ ſagte die Gräfin, 
„ich habe mit Ihnen über Ihr Buch zu ſprechen und 
ſetze mich auf einige Minuten zu Ihnen. — Warum 
verbergen Sie Ihren guten Namen hinter ein ſo ab— 
geſchmackt bürgerliches Pfeudonym?® Warum thun 
Sie das in einem Augenblicke wo man den Adel für 
ſo herunter gekommen hält, daß er kein einziges tüch— 
tiges Talent aufzuweiſen hat und der Rotüre das Feld 
raümen muß? Ich erkannte Ihre Arbeit auf den erſten 
Seiten ſchon, las das Werk ſeit geſtern durch und 
finde es nun unverantwortlich, daß Sie ſich nicht de— 
maskiren wollen.“ 

„Mir unbegreiflich, daß ſie ſo klein denken können. 
Als brauchten Menſchen wie Sie und ich ein Gerüſt 
von eiſernen Hoſen und alten Wappenſchildern um et— 
was zu ſein. Ich ſchämte mich wenn ich der Vergan— 
genheit, an der ich nichts gethan, das Geringſte ver— 
dankte; und Sie .. .. nun, Gräfin, was wären 
Sie ohne die Vergangenheit, ohne das Wappen— 
gerümpel, auf das Sie noch pochen? Sie mit Ihren 
Anlagen, Ihrem Geiſte, Ihrer Kraft, Sie wären in 
jeder Lage eine Erſcheinung geworden, die das Glück 
ihrer Umgebung notwendig bedingt hätte, wäre das 
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„ſtandesgemäß“ nicht überall verführend und hindernd 
aufgetreten. So iſt's im Leben, was aber haben die 
Ahnen erſt gar mit dem Gedanken zu thun? Was 
kümmert der Verfaſſer die Leſer?“ 

„Sie ſind inkonſequent und ſpielen die Debatte 
raſch auf ein anderes Feld weil Sie fühlen, daß Sie 
Unrecht haben. Ich verurteile Sie nicht nach meinen 
Anſichten, ſondern nach den Ihren. Bei mir iſt es 
höchſtens Neugier, daß ich nach dem Verfaſſer eines 
Buches, das mich intereſſirt, frage, bei Ihrem 
Kampfe für Ständegleichheit aber müßte es von Wir— 
kung ſein Freunden und Gegnern zu zeigen, daß es 
auch dort Gedanken gibt, wo die modernen Schreiber 
nur Hohlheit ſuchen. Sie belehren dieſe Leute dann 
ganz in Ihrem Sinne praktiſch durch Ihren Namen und 
haben einen Grund mehr für ſich.“ 

„Ich hoffe meine Behaubtungen auch ſo zu be— 
weiſen und bin beſcheiden genug weder Kränze noch 
Katzenmuſiken für mich zu beanſpruchen . “ 

„Nun, laſſen wir das und kommen wir auf den 
Gedanken zurück, den ich, wie ſie ſehn, angeſtrichen 
habe. Mit dem Anderen zuſammen predigt er nichts 
als den Umſturz, die Vernichtung der Civiliſation, den 
Untergang der Geſellſchaft und den Tod des Rechts. 
Nennen ſie das Erlöſung?“ 

„So werden Viele denken, die mein Buch leſen, 
und ſie werden noch hinzuſetzen, er iſt ein Atheiſt und 
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Einer, der keine Religion hat. Warum Sie dieſe 
beiden Punkte ausließen weiß ich. Für den Haufen 
aber ſind ſie weſentlich, weil er nicht überlegt, daß 
„Gott“ ein ſo vieldeutiges und vielfach gedeutetes 
Wort iſt, daß man ſich in Acht nehmen muß es zu 
brauchen. Chriſten, Juden, Heiden, Wilde, alle haben 
einen andern Begriff dafür, ja jede chriſtliche und 
chriſtlich philoſophiſche Sekte denkt ſich etwas Anderes 
dabei, aber da ſie ſich nun Alle etwas denken können, 
muß auch für den pure Vernünftigen etwas Denkbares 
darin liegen. Freilich kein irgendwo orthodoxer Begriff, 
ſondern eben ein pur vernünftiger. Verloren kann 
der Gedanke nicht gehn, da er einmal da iſt, und 
ſomit iſt der „Atheismus“ nur im Sinne des rohen 
Haufens, deſſen Gottesbegriff der Vernünftige nicht 
anerkennen kann, möglich, ſonſt aber Unſinn. Bewußt 
oder unbewußt, perſönlich oder nicht perſönlich, das 
ſind Glaubensnüancen, mit denen die Vernunft nichts 
zu thun hat und um derenwillen man ſie nicht des 
Atheismus beſchuldigen kann. Das Schlimme iſt nur, 
daß man aus Schonung und um die Blöden zu dü— 
piren, ein ſolches vieldeutiges Wort, deſſen orthodoxer 
Begriff die Sittlichkeit gradezu negirt, ſo oft ohne 
Interpretation braucht. — Mit dem Worte Religion 
geht es nicht beſſer. Die Glaubenslehren — ſchon 
ein wahnſinniges Wort, denn was heißt „glauben 
lehren“ anders als das Urteil eskamotiren und Nicht 
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zu Beurteilendes, Unverſtändliches und Unverſtändiges 
an ſeine Stelle ſetzen? — Die Glaubenslehren können 
das praktiſche Leben nicht fördern, ſondern wie ſie im— 
mer gethan haben nur ſtören, weil ſie Fantaſien an 
die Stelle des Urteils ſetzen. Das nennt man Reli— 
gion. An dieſer hängen wir freilich nicht, und doch 
wollen wir eine Religion. Wir verbinden mit dem 
Worte alſo wieder einen andern Begriff als der Haufe. 
Und ſo iſt es mit den von Ihnen genannten Dingen 
auch. Bewahre uns der Himmel, daß wir die „Er— 
rungenſchaften“ der Menſchheit, Kunſt, Wiſſenſchaft, 
Civiliſation und ſo fort verdammen und beſeitigen 
wollten, wenn wir der Tradition Kampf bis zum 
Meſſer erklären! Das iſt ja eben der Unterſchied 
zwiſchen den Nihiliſten und uns, die wir ein gebildetes 
Volk wollen. Uns fällt es nicht ein den Stamm um— 
zuhauen um die dürren Blätter, die ja ohnehin abfallen 
müſſen, bequemer abzupfen zu können. Die Tradition 
ſteigt aber mit dem Leimtigel auf die Aſte und klebt 
das tote Laub auf's Neue feſt. Das iſt gegen die 
Verabredung, wir ſehn uns alſo genötigt die Tradition 
auf alle Weiſe zu zerſtören. Jeder Blätterjahrgang 
hat auch einen Jahrring an dem Baume angeſetzt, 
dieſer Niederſchlag iſt das Reſümé alles Nutzbaren und 
Guten aus der Vergangenheit, er bezeichnet ein Vor— 
wertskommen in der organiſchen Entwickelung, aber die 
Blätter an ſich kümmern uns nichts. Sie ſind krumm 
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und lahm, von Raupen zerfreſſen und vom Hagel zer: 
fetzt, fie find vor Allem dürr und "abgeftorben, alfo 
fort damit! Den Stamm aber, deſſen Jahrringe ein 
unlösliches Ganzes bilden, behalten wir ganz beſtimmt. 
Die Tradition fanatiſirt für bornirtes Konſerviren, 
die bodenloſe Negationswut für die Deſtruktion ohne 
Sinn und Verſtand. Beide Parteien leiden am Re— 
troſpektivismus. Die erſte ſucht das Gute in dem 
was tft, die zweite in dem was war; die eine ſtützt 
ſich auf das hiſtoriſche Recht, die andere auf das ur— 
ſprüngliche Menſchenrecht, von dem ſie glaubt, daß es 
wirklich ſchon irgend einmal Form gewonnen hatte. 
Darin liegt die Thorheit, darin die Verwirrung und 
Verwickelung unſrer Zuſtände. Man erfand als Anti— 
theſe ein hiſtoriſches Unrecht und der Kampf der Partei, 
die der Zukunft ſonſt am nächſten' ſteht, iſt nichts als 
ein Kampf der Rache für angebliche hiſtoriſche Belei— 
digungen. Das iſt ebenfalls Tradition; dieſe Partei 
klebt ſo gut alte Blätter am Lebensbaume feſt wie 
die andre, ja beide zerren ſogar über denſelben Zwei— 
gen, über denen, auf deren Holz ſie ſich ſchaukeln. 
Es wird brechen und beide kopfüber hinunter ſtürzen. 
Das iſt der Retroſpektivismus. Es iſt nicht wahr, 
daß es jemals fertige Menſchen gab, das goldne Zeit— 
alter iſt eine ſchurkiſche Lüge und Wer da ſagt, daß 
es jetzt bemerkenswert und andauernd ſchlechter um die 
Menſchheit ſtehe als vor tauſend Jahren, der ſpricht 
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ſo gut als es die Meiſten verſtehn, aber er ſagt da— 
rum doch eine grenzenloſe Narrheit. Es gibt Ebbe und 
Flut, wir haben vielleicht jetzt Ebbe, aber das Meer 
bleibt immer das Meer. Der Menſch trat als Raub— 
thier auf, das erſte Recht war das des Stärkeren, 
Cultur, Kunſt, Civiliſation, all' die Dinge, die ihn 
unſrem Begriffe von Menſch näher bringen, ſind 
allmälige Errungenſchaften des Gedankens, das Ziel 
liegt vor, nicht hinter uns, wir haben nicht zu rächen, 
ſondern zu bauen, zu geſtalten, zu werden. Der von 
der Tradition ſanktionirte Irrtum der Jahrhunderte 
nach dem Auftreten der Kritik und der Philoſophie, 
beſteht darin, daß man den Urmenſchen als vollkommen 
im höchſten und letzten Sinne annahm, daß man ſeinen 
Fall erfand um das ſogenannte Böſe, das ſich mit der 
Schöpfung durch Akt eines abſolut guten Weſens. 
ſchlechterdings nicht vertragen konnte, herzlich lahm zu 
erklären, daß man endlich dieſen fabelhaften Urmenſchen 
als den Mittelpunkt alles Menſchlichen auffaßte und 
von ihm aus die verſchiedenſten Richtungen als Radien, 
centrifugal, divergirend darſtellte. Der Unſinn iſt fo- 
loſſal, ſo koloſſal, daß er alle Syſteme zu haltloſen 
Seifenblaſen macht. Die Unglücklichen flattern an der 
Peripherie herum und können, da ſich das Leben ein— 
mal nicht zurückleben läßt, natürlich den Weg zur 
Vollkommenheit nicht finden. Statt nun aber einzuſehn, 
daß ihre Auffaſſung eine verſchrobne und in ihrem 
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eignen Sinne „gottloſe“ iſt, ſtatt zuzugeben daß die 
Stralen alle von der Peripherie nach dem Centrum 
zuſtreben, alſo grade die entgegengeſetzte Richtung 
verfolgen und in der That mitunter das Centrum ver— 
fehlen können, wodurch das „Böſe“ erklärt iſt, ſtatt 
dieſer allein richtigen Annahme amüſiren ſie ſich damit 
nicht ihren eignen Verſtand, ſondern ganz liebenswürdig 
die Fähigkeiten der ganzen Menſchheit für impotent 
zu erklären. Weil ſie ſich verfahren haben und nicht 
ſtolz genug ſind eine Albernheit auf die einzig mögliche 
Weiſe, durch ein Geſtändniß gut zu machen, hängen 
fie ihr Etiquet: „Der Menſch iſt von Natur verna— 
gelt weil ſein Stammvater geſündigt hat!“ der ganzen 
Menſchheit an den Zopf. Gegen Dummheit kämpfen 
Götter ſelbſt vergebens. Wiſſen Sie nun welchen 
Retroſpektivismus ich verdamme?“ 

„Es iſt wol möglich, daß ich's weiß, wenn ich's 
auch mehr durch Ihre Geſten, Ihr Mienenſpiel und 
Sie ſelbſt verſtanden habe, als durch den Strudel 
Ihrer Worte. Sie halten immer alle Menſchen für 
empfänglich für Alles und behandeln ſie wie Schwämme, 
die ſaugen müſſen .. ..“ 

„Gut, aber ſie ſaugen nur bis ſie voll ſind, 
drum muß ſo viel Traditionelles ausgepreßt werden; 
ſo viel Totes muß heraus, daß das Lebendige wieder 
Platz hat. Ich begegne damit Dem was Sie ſagen 
wollten um gegen die Negation überhaubi zu ſtreiten.“ 
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„Sie find aber doch rein negativ wie alle Andern, 
auch wie jene die Sie unter Ihre Gegner zählen; es 
iſt nichts was Ihnen nicht verjährt und tot ſchiene. 
Damit hört Ihr Streben ja von ſelbſt auf und Sie 
bleiben an der Peripherie ſitzen ohne Ihr Centrum, 
das Sie natürlich leer annehmen, jemals erreichen zu 
können.“ N 

„Ich negire Alles und muß es thun, weil ich 
Eins ſetze das Alles rekonſtruirt, — die Sittlichkeit. 
Dieſe bildet den Brennpunkt, in dem ſich alle Stralen 
ſammeln und weiß glühen werden; ſie iſt es, die alle 
Richtungen anzieht und wie eine dämoniſche Gewalt 
als Gewiſſen und wahrer Stolz mit jedem Menſchen 
in magnetiſchen Rapport tritt; ſie iſt es die all unſer 
Streben trotz der guten Lehren der Peripherie-Schnapp— 
hähne zu einem centripetalen macht. In ihr liegt eine 
unvermeidliche Anziehungskraft.“ 

„Lieber Craw, Sie ſind doch ein unverbeſſerlicher 
Schwärmer. So lang mit offnen Augen unter den 
Menſchen umherzuſtreifen und noch an die Anziehungs— 
kraft der Sittlichkeit — ich weiß was ſie darunter 
verſtehn — zu glauben, das iſt wirklich unglaublich. 
Wofür halten Sie die Leute denn? Nehmen Sie 
ihnen den Glauben an Gott, Teufel, König und 
Henker, ſo geht das Raubthierleben im Nu wie— 
der an.“ 
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„Sagt das die Geſchichte wirklich? — Es iſt ein 
Graus was die Geſchichte ſchlecht ſtudirt wird; man 
fopirt fie nur ohne ihre Gedanken zu faſſen. Es ſteht 
auf jeder Seite mit großen Lettern, daß jede neue 
Bewegung nur dadurch um ſich griff, daß ſie einen 
religiöſen Charakter annahm: und jede religiöſe Phaſe 
enthält einen Splitter der Sittlichkeit. Das Chriſten— 
tum ehe es in die Hände des verſchwebelten Johannes 
und des ſpitzfindigen Paulus fiel, trat einfach als 
Sittengeſetz auf und ſo der philoſophiſch verhedderten 
Zänkerei des damaligen Judentums gegenüber, und 
ſiehe da, das Volk lief ihm nach und hing der neuen 
Lehre an. Als die Kirche zu verfallen begann und 
ſich der heutige Katholizismus entwickelte, gewann jede 
neue Sekte im Volke raſch rieſenhaften Anhang weil 
ſie ſtets ſtrenge, oft ſogar unvernünftig ſtrenge Sitten— 
regeln adoptirte. Die älteren Kirchengeſchichtsſchreiber 
erkennen das immer und überall an, nur in neuerer 
Zeit will man uns wieder überreden, daß der „heilige 
Geiſt“ nie vom Pabſttume gewichen. Dieſe Leute haben 
die Quellen ihrer eignen Hiſtorie nie gründlich unterſucht, 
oder ſie vergeſſen, daß wir ſie auch kennen, und glauben 
uns ſo mit ihren Lobpſalmen abfinden zu können. Die 
Ascefe iſt nichts als eine Ausartung des ſittlichen Ge— 
fühles. Man entſagte Erlaubtem, weil man ſah, daß 
Andre Unerlaubtes, Unſittliches trieben, und kam auf 
die Formel für dieſen Unfug durch die katholiſche Lehre 
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von den überflüffigen Verdienſten der Heiligen, die 
Anderen angerechnet werden dürfen. Man ſieht welche 
Streiche vollführt wurden und vollbracht werden mußten 
als man müſſig an der Peripherie lag und gern etwas 
denken wollte. Vorwerts ging es nicht, alſo zurück, 
kreuz und quer. Ihnen war ja, wie ich ſchon ſagte, 
das Rückwerts wie uns das Vorwerts im Centrum. 
— Aus Allem geht aber hervor, daß die wahre Sitt— 
lichkeit, die das Rechte aus keiner einzigen Rückſicht 
thut, eine Anlage des Menſchen iſt, die ſich aüßern 
möchte aber ſo lang nicht aüßern kann, ſo lang es 
oktroyirte Rückſichten gibt.“ 

„Prächtig, aber welche Mittel ſollen denn dieſe 
Rückſichten fortſchaffen, Alles iſt verſucht worden, Alles 
fehlgeſchlagen.“ 

„Das iſt wieder Retroſpektivismus. Dieſe Ver— 
zweiflung bemerkt gar nicht, daß die ganze Geſellſchaft 
dem wilden Jäger gleicht, der auf ſeinem raſenden 
Geiſterroſſe, den Kopf rückwerts in den Nacken gedreht, 
vorwerts, immer vorwerts dahin jagt, fort über Felſen 
und Wald ohne halten zu können und ohne zu wiſſen 
wohin der wilde Ritt führt. — Ferner irren Sie, 
Gräfin, wenn Sie meinen, daß wirklich „Alles dage— 
weſen“ iſt. Man wird mir meinen Satz, daß die 
Sittlichkeit alles Andere überflüſſig mache, gern ſtehn 
laſſen aber den Mythus von Ikarus mit den geſchmol— 
zenen Flügeln hervorſuchen und ſagen: „ſieh ſo geht 
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es, wenn man der Sonne zu nahe kömmt, man er- 
trinkt; die Erbſünde hat den Menſchen unfähig gemacht 
rein ſittlich zu ſein!“ Das iſt immer der Refrain und 
die Entſchuldigung für jede Dummheit und jede Ge— 
meinheit. Daß aber in der ganzen Sache gar keine 
Logik ſteckt wird klüglich überſehn. Es iſt gar nicht 
auf die Unmöglichkeit des hohen Fluges zu ſchließen, 
ſondern auf die unzureichenden Mittel. Hätte Ikarus 
nicht Flügel von Wachs gehabt, ſo wären ſie nicht 
geſchmolzen; das iſt die Pointe, nicht das andere.“ 

„Nun aber Ihre neuen Mittel!“ 

„Für Europa gibt es noch zwei unverſuchte, ein 
neues Barbarenvolk, die Ruſſen, und wenn auch dies 
nicht hilft, — der Sieg der Frauen über das Vor— 
urteil, das ſie feſſelt.“ 

„Sie haben doch wenigſtens eine Antwort, — 
ich will Sie nächſtens fragen in welcher neuen Weiſe 
Sie Ruſſen und Frauen zu verwenden gedenken, jetzt 
aber iſt es Zeit geworden, daß wir nach den Anderen 
draußen ſen n... A 

„Das heißt,“ ſagte Craw lachend, „jetzt tft der 
Moment gekommen, in dem Sie wieder ſo ſehr Herrin 
Ihrer ſelbſt ſind, daß Sie Jedem das Seinige zu— 
kommen laſſen können ohne überflüſſig eine Miene zu 
verziehn. Glauben Sie denn ich wüßte nicht, daß ich 
dieſe halbe Stunde meinen Athem und meine Gedanken 
ganz gutmütig nur darauf verſchwendet habe Sie Athem 
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ſchöpfen zu laſſen? Sie haben faſt nichts gehört und 
nur dazwiſchen geſprochen um mich nicht heiſer zu machen. 
Ihre Dialektik pflegt eine andere zu ſein wenn Sie 
nicht wie jetzt zerſtreut find. Geſtehn Sie, daß es 
gutmütig von mir war weiter zu ſprechen ohne recht 
gehört zu werden!“ 

„Sie traumen! Was tft das wieder für ein 
Einfall, oder ſollte es ein Ausfall ſein? Sie lernen 
vergleichen Allwiſſenheiten wol von Ihrem vertrauten 
Freunde, dem Sekretär meines Mannes, dem Apoll 
von Belvedere mit der Schreibfeder hinter dem Ohre, 
dem ſüßen, ſanften Zuckerplätzchen, das auf der Zunge 
der kleinen dicken Elſe, der Amtmannstochter, zu zer— 
gehn wünſcht? Begriffe ich doch nur wie Sie, der 
Sie wenigſtens Mann genug ſind eine Meinung zu 
haben, die Sie nach allen Seiten Angriffen bloß ſtellt, 
mit dieſer ſaft⸗ und kraftloſen Schönheitsbrühe umgehn 
mögen. Wären Sie Maler ſo würd' ich einen Grund 
finden, aber ſo wie die Dinge liegen, macht mich dieſe 
rührende Zärtlichkeit oft an Ihnen irre.“ 

„Sie kennen ihn ja gar nicht.... “ 

„Er iſt der Sekretär meines Mannes, das ge— 
nügt; und Sie ſollten längſt gefühlt haben, daß es 
mir peinlich ſein muß meinen täglichen Gaſt mit einem 
Menſchen intim verkehren zu ſehn, der in meines 
Mannes Dienſten ſteht, Sie wären mir ſo viel Rück— 
ſicht ſchuldig, ſollt' ich meinen“. 
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Es entging Craw nicht, daß ſie ihn fixirte und 
zu erkennen ſuchte ob er den Sekretär in der That für 
einen Bedienſteten hielt, den man nach Belieben ent— 
fernen oder behalten konnte. Er gab ihr den forſchenden 
Blick zurück und ſagte: „Heeren iſt wirklich ein großer 
Liebling von mir und er verdient meine Neigung. Er 
iſt ein Menſch, deſſen Reinheit und Güte die verkehr— 
teſten Verhältniſſe nicht beflecken konnten. Man ließ 
ihn faul ſein, hetzte ihn dann wieder durch gehaüfte 
Thätigkeit ab und ſchickte ihn endlich mit großen Sum— 
men ausgerüſtet in alle Welt, ſo daß nichts natür— 
licher ſcheinen kann, als daß er ein wüſter Burſche 
werden mußte. Merkwürdigerweiſe vertrug ſeine Natur 
dieſe Proben. Willenlos erzogen, jeder Laune eines 
Unbekannten gehorchen müſſend, zeigte er doch Kraft 
und Charakter als es galt Mann zu ſein; was ich für 
Phlegma nahm war Ruhe, was ich anfangs für Ta— 
lentloſigkeit zu halten geneigt war, trat als Ernſt in 
ein anderes Licht. Heeren iſt ein wahres Wunder 
nicht bloß an Körperſchönheit wie Sie annehmen, ſon— 
dern durch und durch edel und klar; er iſt rein wie 
ein Kind in Allem was er denkt und tief wie ein Mann 
in Allem was er füllt! Z 

„Er langweilt ſich wie eine verlaffne Coquette, 
hat Appetit wie eine Raupe und verdeutſcht den Amt— 
mannstöchtern Rousseau's Nouvelle Heloise; ferner 
affektirt er ein großer Blumenfreund zu ſein, verwechſelt 
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aber alle Namen; gibt ſich auch für einen Gemälde— 
kenner und behaubtet die Kleopatra, die hier nebenan 
hängt, könne aus einigen Duzenden von Gründen nicht 
von Domenichino ſein, — er weiß das jedenfalls beſſer 
als Schadow, der mir ihre Echtheit garantirte, — und 
endlich ladet er ſich alle Augenblicke ſeine ganze Woh— 
nung voll Dorfkinder, die er hernach in den Park 
führt als wäre Alles ſein eigen.“ 

„Ei, Sie wiſſen ja viel mehr von ihm als Sie 
anfangs ſagten. Ehrlich geſtanden begreife ich nicht 
wie dieſer ausgezeichnete Menſch Ihnen ſo fern bleiben 
konnte, nachdem er Ihnen in den verhängnißvollen 
letzten Jahren die größten Dienſte geleiſtet hat und 
durch ſeine Perſönlichkeit, ſo wie durch ſein anſpruchs— 
loſes Auftreten bei ſo großen Verdienſten Ihre Ach— 
tung erworben haben muß. Zudem haben Sie keinen 
wärmeren Freund...“ 

„Wie wollen Sie das wiſſen?“ fragte die Gräfin 
raſch und wieder jeden Zug ſeines Geſichtes belauernd. 

„Das hört ſich ja wol an der Weiſe, in der er 
von Ihnen trotz der üblen Behandlung, die Sie ihm 
angedeihen laſſen, ſtets zu ſprechen pflegt. Er iſt ſo 
ſehr jung, daß ihn Ihr Benehmen reizen müßte, zumal 
er eine Art von Treibhauspflanze iſt, die bis zum 
einundzwanzigſten Jahre ſchon durch alle Schulen ge— 
ſchoſſen war und dem Leben gehörte wo Andere noch 
Kinder ſind. Ich habe an dem Jungen meine Freude 
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gehabt und habe ſie noch, ſo daß ich inniger zu ihm 
ſtehe als ich's zu einem jüngeren Bruder könnte. Sie 
ſollten ihn an ſich ziehn und ſtatt die Leute über ihn 
zu hören, ſelbſt forſchen, dann würden Sie ſehn wie 
ſonderbar ich die Rückſicht finden muß, die Sie von 
mir verlangen. Vergleichen Sie ihn doch mit den 
langaufgeſchoſſnen Junkerſöhnen, die Sie um ſich und 
Ihre Tochter dulden, dieſe beiden Stetterwitz, der 
blonde Kalkenſtein, der ſteife Wetterheimb, der jeden 
Satz mit „Ja, ja“ anfängt, — das ſind wohlerzogne 
Dummköpfe und eingebildete Narren ..... 1 

„Derartige Vergleiche verbiete ich mir ein für 
allemal! Verſtehn Sie mich recht, ich wünſche nie, 
daß ein Menſch, der unter irgend einer Form in mei— 
nem Hauſe Dienſte thut, mit jungen Leuten auf eine 
Stufe geſtellt wird, deren Eltern eine angeſehne Stel— 
lung einnehmen. Mein dümmſter Gaſt iſt mir lieber 
und überhaubt mehr wert als mein klügſter Diener.“ 
Sie ſagte das ſehr heftig und fo ſtark aecentuirt, daß 
Craw betroffen wurde. 

„Sie werden mich trüb machen und ich werde 
dann luſtig ſein müſſen um mich zu betaüben. Sie 
ſtürzen mich in ein moraliſches Kali causticum- Bad, 
das iſt unfreundlich!“ 

„Werden Sie nur trüb, d. h. luſtig und witzig, 
werden Sie immerhin ein wenig Teufel, dann kann 
ich Sie draußen brauchen. — Geben Sie mir den 
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Arm, ich habe der Geſellſchaft einen überaus interef- 
ſanten Beſuch anzukündigen.“ 

Ihre Bewegung war wieder vorüber, ſie hatte ihr 
konventionelles Lächeln auf den Lippen, drapirte ihren 
Shawl um die Schultern, ſetzte den leichten Hut, den 
ſie vorher auf den Tiſch gelegt, wieder auf den Kopf 
und ſchritt ſtolz und ſicher an Craw's Seite hinaus, 
wo eine kleine Anzahl von Damen und Herren auf der 
Terraſſe verſammelt war. 

Zwei ältere Damen durchblätterten ein Album, 
eine junge Frau wand einen Kranz, zu dem ihr die 
Blumen von einem Herrn von Stetterwitz gereicht 
wurden. Er hatte aus dem Salon ein Kiſſen geholt, 
es auf die Steine geworfen und ſaß nun mit dem 
Körbchen voll Wieſenblumen zu Füßen der hübſchen 
Blondine. Die Gruppe wäre recht artig geweſen wenn 
der unglückliche Herr nicht überaus lange Beine gehabt 
hätte die er auf ſeinem niedrigen Sitze gar nicht unter zu 
bringen wußte. Eine zweite einzelne Dame, dem 
Ausſehn nach ein älteres, ſehr „vornehmes“ Mädchen, 
gefiel ſich ein wenig ſeitwerts in einer emancipirten 
Stellung, d. h. in der verſchränkten Lage ihrer unteren 
Gliedmaßen, die — wir wiſſen nicht warum — verpönt 
iſt. Sie hielt die Belagerung dreier junger Leute 
aus, die höchſt animirt waren und ihr ein Verſprechen 
abzudringen ſuchten, das ſie halb nachläſſig, halb 
coquett zu verweigern ſchien. Hiezu kommt noch ein 
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Mann im Mittelalter mit einem Ordensbande im 
Knopfloche, deſſen reſervirte Geſichtszüge, auf denen ein 
dauerndes Lächeln balaneirte, ihn als einen vormärz— 
lichen Diplomaten erkennen ließen, — und endlich eine 
Gruppe zum Theil ſehr junger Herrn, die mit dem 
Brauen einer Bowle Matitrank beſchäftigt waren. — 
Damit ſind die Fremden vollzählig. Der Diplomat, 
ein Baron Stockhauſen, erklärte in Ermangelung ande— 
rer Beſchäftigung, daß er im Beſitze des allein rich— 
tigen Maitrankreceptes ſei und daß er den Herren 
„einmal“ bei ſich beweiſen wolle, wie ihr Verhältniß 
von 2/3 Champagner zu ½ Zeltinger ein durchaus 
ketzeriſches ſei. Sie wußten indeß, daß dies „einmal“ 
nie kommen würde, da der edle Baron ſich einer . 
großen Sparſamkeit befleißigte, und genoſſen darum 
lieber hier was ſich ihnen bot. Graf Wetterheimb, 
ein bonnenſer Student, der ſich Extraferien machte und 
auf eine weitlaüfige Verwandtſchaft mit den Hehlen 
hin für gut gefunden hatte ſich auf einige Wochen in 
Hehlenried nieder zu laſſen, ſpielte den Wirt. Der 
Graf ſelbſt war zwar unten aber übler Laune oder, 
wie er ſagte, krank; er ging etwa fünfzig Schritte der 
Terraſſe gegenüber unter den Baümen auf und nieder, 
wobei er ſich auf den Arm ſeiner Tochter zu ſtützen 
ſchien. 

Hugo war ſehr alt geworden, ſeine Haare waren 
faſt weiß und ſein Geſicht zeigte keine Spur mehr 
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von Friſche. Er konnte jetzt für den Vater ſeiner 
Frau gelten, die in der letzten Zeit nur ein wenig 
an Fülle verloren hatte, ſonſt aber immer noch 
geſund, ja ſogar blühend ausſah. Es ſchien als 
ob aller Kummer, der über ſein Haus gekommen, 
nur an ihm die abſpannende Kraft geprobt hätte, 
während er Ceeile's Lebensbewußtſein geſteigert. Er 
war geſchwächt und zerknickt, ſie ſchien geſtärkt und 
Allem was da kommen konnte, überlegen. Dieſe ver— 
ſchiedene Wirkung iſt natürlich. Menſchen ohne höhe— 
ren Trieb, ohne großes Bewußtſein kommen, ſo lang 
der Organismus friſch und zu jeder gewöhnlichen Thä— 
tigkeit bereit iſt, leichtfertig über Alles hinweg. Es 
gibt keine Pauſen in ihrem Leben, denn der Organis— 
mus hilft ſich ſogleich durch Schlaf. In dem Mo— 
mente aber, in dem die Organe durch das ewige 
Einerlei der an ſie geſtellten Forderungen ſchlaff wer— 
den und läſſig fungiren, tritt Hypochondrie, Müdig— 
keit, die keine Hilfe im Schlafe findet, und jene 
Angſtlichkeit ein, die den geringſten Kummer ſchon rie— 
ſenhaft auf dunklem Hintergrunde ausmalt und über 
möglichen Details die Möglichkeit der Rettung über 
haubt vergißt. Hugo war, was die meiſten wenig 
begabten Menſchen in ſeiner Lage werden, bis zum 
vierzigſten Jahre ein Philiſter im Genuſſe geweſen, 
er war abgebraucht durch immerwährenden, leidenſchafts— 
loſen und ungenialen Genuß, er hatte ſich treiben laſſen 
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wie eine Mariendiſtel in einer holländiſchen Grube: — 
wenn ihr die Wärme nicht mehr ſtromweiſe zuſchießt und 
das loſe Zellengewebe anfängt trocken und holzig zu 
werden, gibt es kein Mittel die Pflanze zu halten. 
Er verſank in ſich ſelbſt wie die üppigen Blätter jener 
Diſtel in der Sonne zuſammenkriechen, trauern und 
endlich ſterben. — Mit Cecile war es anders. Sie 
hatte eine ſtarke, ſtraffe Natur, ſie war raſtlos thätig, 
ihr Pläne machen, ihr geiſtiges Arbeiten bot Wechſel, 
ſie war leidenſchaftlich und hatte früh ihre Kraft im 
Bewältigen und Anhetzen dieſer Leidenſchaften ge— 
probt, ſie war in anderer Weiſe blaſirt als ihr Mann. 
Das was man Gemüt nennt war in ihr untergegan— 
gen, es hatte weder in ihrem Familienkreiſe, noch in 
der Sphäre, in der ſie ſich bewegte, Nahrung gefun— 
den, ſie war in mancher Beziehung degradirt, ja ver— 
loren, aber grade darum bildete ſie ein Ganzes, grade 
darum war ſie von Stahl. Ihr Organismus trug 
ſie, ſie konnte nicht erliegen, denn ſie war zu Allem 
fähig. Sie war geworden was ſie an der Seite eines 
grobſaitigen Mannes werden mußte. Die Stirn do— 
minirte alle andern Züge, ſagten wir oben, und damit 
iſt Alles geſagt. 

überraſchend war zwiſchen dieſen beiden Perſonen, 
von denen die eine aus Mangel an jener Spannkraft, 
die mitunter auch über das Maß des Gewöhnlichen 
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zu greifen vermag, die andere aus übermächtiger Ener: 
gie an innerem Werte verloren hatte, die Erſcheinung 
ihrer Tochter. Hätte ſie nicht Mund, Naſe und Stirn 
von ihrer Mutter gehabt, wäre in dem Geſammtaus— 
drucke ihres Geſichtes nicht viel geweſen was an ein 
Bild erinnerte, das ihren Vater ſehr jung darſtellte, — 
ſo hätte man nicht geglaubt, daß dies zarte ſanfte 
Weſen mit den großen braunen Augen, den ſchlichten 
braunen Haaren und dem anſpruchsloſen faſt kindli— 
chen Betragen die Tochter Cecile Hehlens ſei. „Luiſe 
hat nichts von mir als ein Stück Geſicht!“ pflegte 
ihre Mutter zu ſagen. „Sie liebt blaſſes Mondlicht 
wie ich ein buntes Feuerwerk; ſie pflückt Vergißmein— 
nicht wie ich tropiſche Blüten breche, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie ſich faſt aus dem Tode ihrer 
Blume ein Gewiſſen macht; — ſie iſt ſchrecklich eine 
deutſche Jungfrau ohne Feuer und Leben. Freilich 
wird ſie mir nie Sorge machen, denn ſie iſt gehorſam 
und einfach, aber ſie wird ſich wenn ſie erſt verheira— 
tet iſt zu Tode langweilen; ich habe alſo auch keine 
Freude von ihr zu erwarten.“ 

Die Gräfin war ihr eben ſo gram als der Graf 
an ihr hing. Ihm machte ſie Freude. Wenn ſie ihn 
mit ihren ſchwimmenden Augen mild und liebevoll 
anſah, vergaß er auf einige Zeit, daß er nichts ge— 
worden war als ein dunkler Planet, der ſich im Son— 
nenſyſtem ſeiner Frau bewegte und alles Licht von ihr 

II. 4 
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empfing. Er befaß gar feinen Einfluß, gar feine 
Auktorität mehr, fie hatte in den letzten Jahren, jemehr 
er den Kopf verloren, deſto feſter die Zügel ergriffen 
und ihn faſt mit Verachtung in den Hintergrund ge— 
ſchoben. Eine Menge von Dingen war dabei wirkſam 
geweſen. Ihr hatte nie der geringſte Vorwurf ge— 
macht werden können, ihr Ruf war in tauſend Aben⸗ 
teuer, aber in keins das ſie kompromittirte, verwickelt, 
während ihm die allergewöhnlichſten Streiche nachge— 
ſagt wurden. Jedes Verzeihen gibt ein übergewicht, 
und eine Reihe von erhaltenen Verzeihungen raubt endlich 
jeden Anſpruch auf Geltung. Wird eine gewiſſe Summe 
überſchritten, ſo ſtehen alle früher getilgten Schulden 
wieder als Schuld da, der Poſten iſt erdrückend, er 
macht jede neue Schenkung unmöglich. Das Verhält— 
niß iſt gelöſt, der unverſöhnliche Spalt wird nur vom 
„guten Tone“ übergypſt weil man ſich nicht ſcheiden 
kann, ſondern ſich ſcheiden laſſen muß. Das macht 
peinlichen Eklat; die Geſellſchaft iſt durch den Schein 
zufrieden geſtellt, wird aber durch den Eklat verletzt, 
es bleibt alſo nichts übrig als dem Scheine zu Liebe 
zu Grunde zu gehn wenn man ſich nicht über die 
Geſellſchaft zu ſtellen weiß. Und es iſt ein Zu Grunde 
gehn, wenn das höher berechtigte Daſein ein beſchränk— 
tes, vegetatives wird. Ceeile betrog ſich über ihren 
Zuſtand weil ſie ſich ſelbſt hatte; der Graf taüſchte 
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ſich darüber weil er nicht dachte und weil feine blü— 
hende Luiſe um ihn war. — 

Sie opferte ſich ihm auch jetzt, ſo nannten es 
wenigſtens die Andern, obgleich es ihr gewiß kein 
Opfer war die Bowlenbrauer, den Diplomaten und die 
andern Schwätzer zu miſſen um ihrem Vater als Stütze 
zu dienen. Sie ſprach nie viel, aber ſie plauderte doch ab 
und zu heiter und tröſtlich für den niedergeſchlagnen 
Mann, ſo daß er wol ein Recht hatte Luiſe ſeinen 
Engel zu nennen. 

Als Cecile erſchien veränderte die Geſellſchaft einen 
Augenblick das Geſicht. Der Gehilfe der Kranzwin— 
derin wickelte ſeine Beine in einen Knaüel zuſammen 
auf dem er in die Höhe ſchnellen konnte, — er glich 
jenen Figuren, die aus Vexir doſen ſpringen wenn man 
den Deckel öffnet; die Herren von der Bowle ſalutirten 
mit Glas und Kelle; der Diplomat a. D. verficherte, 
daß er mit Schmerzen auf den Moment gewartet der 
Dame vom Hauſe ein Wort über ſeine tiefe Ergeben— 
heit zu ſagen, und die Damen verſuchten ſogleich ihre 
Königin in Beſchlag zu nehmen. Indeß liefen ihnen 
diesmal die Cavaliere der Emaneipirten den Rang ab. 

„Gnädigſte Gräfin,“ rief der Eine, ein Herr 
von Friedelſtedt, „es iſt ein Glück, daß Sie endlich 
erſcheinen, Comteſſe Graſeuapp will ſich durch keine 
Vorſtellungen, keine Bitten bewegen laſſen dem für 
morgen projektirten Kirchthurmrennen beizuwohnen, es 
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gelingt Ihnen gewiß ihren Widerſtand zu beſiegen, ja 
Sie haben ſogar die Verpflichtung .. . .. “ 

„Ei, das wäre!“ 

„Gewiß! Wenigſtens wäre es billig, wenn Sie 
unſre Bemühungen um eine Preisrichterin unterſtützten, 
da Sie ſo ſpät, erſt vorgeſtern, erklärt haben, daß Sie 
Ihr herkömmliches Amt diesmal nicht übernehmen könn— 
ten. Und eine Dame muß es doch ſein, wie überhaubt 
die Gegenwart der Damen die Reiter erſt kühn und 
waghalſig macht . . . .. “ 

„Verſteht ſich! Die steeple-chase erſetzt das 
Turnier; im Pferderennen liegt die Romantik des 
neunzehnten Jahrhunderts, und wo bleibt die Roman— 
tik ohne Damen?“ 

„Das wollt' ich ja eben ſagen, Baron Craw. 
Da Sie meine Anſicht unterſtützen, darf ich auch 
hoffen, daß die Gräfin nachgibt.“ 

„So werden Sie brauchbarer als wenn ſie philo— 
ſophiren, Craw,“ ſagte die Gräfin halblaut. 

„Sie überlegen ſchon, dann haben wir geſiegt.“ 

„Wie nun aber, wenn ſich ſeit vorgeſtern meine 
Meinung geändert hätte, wenn ich unter Anderem 
ohne Ihre neue Aufforderung und ohne Baron Craw's 
„geiſtreiche“ Bemerkung wirklich die Abſicht hätte 
unter gewiſſen Bedingungen mein Ehrenamt ſelbſt zu _ 
verwalten?“ 
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„Das wäre großartig liebenswürdig!“ riefen die 
Herren. „Sagen Sie uns nur die Bedingungen; wenn 
Sie nichts weiter geben als ſechs Fuß Hecke, einige 
Graben und hundert Schritte Moorboden nebſt einer 
Schwimmpartie durch den Bach, ſo ſind ſie im voraus 
angenommen!“ 

Die Herren ſchienen in der That ſehr glücklich 
über dieſe Wendung und kümmerten ſich nicht weiter 
um die Emancipirte, die ein arg verdrießliches Geſicht 
machte und offenbar bereute zu lang unerbittlich ge— 
blieben zu ſein. 

„Meine Propoſition weicht nur wenig aber freilich 
weſentlich von Ihrem Plane und der ausgeſteckten 
Trace ab. Statt nämlich morgen ſchon zu reiten, 
wünſche ich eine Friſt von zwei Tagen; ſtatt die 
Felsecke und das Steingeröll links am Dorfe zu 
umgehen, wird es in die Bahn gezogen ...... Das 
ſcheint Ihnen bedenklich? Ich werde Ihnen hernach 
erzählen, bei welcher Gelegenheit mein Mann, freilich 
vor längerer Zeit, dieſe Paſſage nicht — abgeflettert, 
wie es in Ihrem Belieben ſteht, ſondern Fanfaro ge— 
nommen hat. — Einen Ehrenpreis ſetze ich natürlich 
aus. Ritte Herr von Friedelſtedt allein, ſo wär's um 
die Romantik glänzen zu laſſen jedenfalls eine Band— 
ſchleife, da die andern Herren aber weniger romantiſch 
ſind mag's etwas Anderes ſein. Ich bekam heute eine 
ſchön eiſelirte Vaſe oder vielmehr ich gewann ſie ... .. 
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lieber Wetterheimb, wollen Sie Carl oder einem andern 
Diener ſagen, daß er das Kiſtchen, das in meinem 
Boudoir auf dem Spiegelconſol ſteht, herunterbringt! 

Ich glaube, daß ſelbſt Ihnen, Herr von Frie— 
delſtedt, dieſer Preis lieber ſein wird, zumal der Ge— 
genſtand ebenfalls romantiſch iſt. — Nun aber zur 
Haubtſache, die Ihnen zugleich auch das Myſteriöſe 
meines Vorſchlags aufklären wird.“ 

Sie ſtand im Augenblicke faſt am Rande der 
Terraſſe, wohin ſie in der Abſicht vorgegangen zu 
ſein ſchien, ihren Mann hören zu laſſen was ſie 
ſagte. Wenigſtens blieb er ihr gegenüber ſtehn. Die 
Herren ftanden ihr zu beiden Seiten, die Damen ein 
wenig zurück in der Mitte, ſo daß ſie den Mittel— 
punkt der Gruppe bildete und durch die Pauſe, die ſie 
in ihrer Rede machte, nach allen Richtungen hin ein 
Ereigniß ankündigen konnte. 

„Wir bekommen noch heute einen höchſt intereſ— 
ſanten Beſuch. Erſt vor einer Stunde erhielt ich die 
beſtimmte Nachricht von ſeiner Ankunft. Ein überaus 
origineller, bedeutender Mann ....“ 

„Mehemed Ali vielleicht? Oder der verſtorbene 
Lord Byron?“ fragte Craw mit einer Verbeugung. 

„Hätten Sie noch Paskiewitſch geraten, ſo wären 
Sie wenigſtens auf einen Landsmann verfallen. In 
wenigen Stunden trifft von Paris aus Herr Tetars— 
koff hier ein.“ 


Der Graf ſtarrte feiner Frau ſprachlos in ihr 
marmorruhiges, nur von einem leichten Lächeln ge— 
ſchmücktes Geſicht, während Luiſe ihre Augen erſtaunt 
auf Craw heftete, der plötzlich bleich geworden war 
und Wetterheimbs Arm ergriff um ſeine Erſchütterung 
nicht zu verraten. 

„Herr Tetarskoff?“ fragte der Diplomat. 
„Es gibt Grafen Tetarskoff, ich ſpeiſte bei einem 
ſolchen als ich in Petersburg attachirt war. Gehört 
er zu dieſer Familie?“ 

„Kein Zweifel! Aber Sie wiſſen ja, daß es in 
Rußland nicht gebraüchlich iſt die Titel wie bei uns 
immer vorzuſetzen.“ 

„Iſt er alt oder jung?“ fragte die Emancipirte. 

„Kaum Eins oder das Andere. Er iſt ſehr lie— 
benswürdig und erwies uns in Paris als wir zuletzt 
dort waren alle erdenkbaren Gefälligkeiten. Er iſt 
leidenſchaftlicher Reiter wie er mir wenigſtens ver— 
ſicherte, und da es ihn doch wol zu ſehr angreifen 
würde, ſchon morgen von der Partie zu fein oder ihr 
wenigſtens zuzuſehn, hielt ich's für meine Pflicht mein 
Beſtes zu thun, dies Vergnügen für ihn aufzuſparen. 
Herr Tetarskoff, — denn wir dürfen ihn nicht anders 
nennen als er ſelbſt, — iſt ein außergewöhnlicher 
Menſch, wie Sie bald finden werden, wundern 
Sie ſich alſo nicht, daß ich ſeinen Beſuch als etwas 
Ungewöhnliches ankündige.“ 


56 


Craw hatte fie mit höchſter Spannung beobachtet, 
aber er konnte weder einen Farbenwechſel noch eine 
Alteration in der Stimme wahrnehmen. Sie ſprach 
vollkommen leicht und ruhig. 

„Er kommt wirklich, und ſchon heute ohne alle 
Vorbereitungen?“ rief der Graf mit einem halb kläg— 
lichen, halb erſchreckten Ausdrucke. 

„Nun, lieber Hugo, Du lebſt wol bereits ſo ſehr 
Deinen heraldiſchen Forſchungen, daß Du glaubſt unſer 
Haus ſei nicht jeden Augenblick zur Aufnahme jedes 
Gaſtes, alſo auch eines Tetarskoff bereit.“ Sie hef— 
tete bei dieſen ſpöttiſch geſprochenen Worten ihre Au— 
gen brennend auf ihren Mann, der noch immer nicht 
zu begreifen ſchien, daß er ſchweigen oder ſeine Freude 
aüßern ſolle. „Wirklich, mein Mann macht mir da 
ein ſchönes Compliment, zum Glücke ſorg' ich dafür, 
daß er ſich taüſcht.“ 

Des Grafen Blicke hingen eben ſo unglaübig an 
ihrem Geſichte als die Craw's. Sie ſchien es indeß 
müde zu ſein irgend etwas zur weiteren Beruhigung 
Hugo's zu thun und überließ ihn ſeinem Schickſale. 
Ein Diener hatte unterdeß das Kiſtchen gebracht, die 
Neugier der Anweſenden wurde gefeſſelt und ſo die 
Beſtürzung des Grafen der Aufmerkſamkeit entzogen. 
Er verlor ſich in den Gängen und kehrte wahrſcheinlich 
auf einem Umwege nach ſeinen Zimmern zurück, denn Luiſe 
kam bald darauf allein zu den Andern, die ſich um die 
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prachtvolle Vaſe verſammelt hatten. Sie war von 
Silber und vergoldet, ſo daß der Wert des Materials 
den Kunſtwert unterſtützte. 

„Ich weiß indeß nicht, wie Sie dazu kamen, 
dieſen „Gegenſtand“ einen romantiſchen zu nennen,“ 
ſagte Craw. „Die Vaſe iſt beſtimmt nach einem an— 
tiken Modelle gearbeitet und wenn ich nicht irre die 
In Quarto-Ausgabe eines Folio-Originals in Bronze, 
das ich im bourboniſchen Muſeum in Neapel ſah.“ 

„Wie es nun ſchon mitunter geht. Alle Welt 
weiß oder könnte wiſſen, wenn ſie ſich die Mühe gäbe 
Sie ſo genau anzuſehn als ich, daß Baron Craw 
durch und durch klaſſiſchen Geſchmack hat und aüßerſt 
vertraut mit antiker Kunſt und den Alten überhaubt 
iſt, daß er aber trotz alledem ſo wie er ſelbſtänd ig 
auftritt durch und durch Romantiker iſt. So iſt denn 
die Vaſe Ah, nun werden Sie triumfiren, 
denn ich fühle, daß die Anwendung, die ich gern mit 
einem kleinen Seitenhiebe verbinden wollte, nicht recht 
klappen will. Die Vaſe ſelbſt iſt klaſſiſch, aber die 
Weiſe in der ich ſie erhielt iſt romantiſch, denn wie 
geſagt, ſie ſcheint viel Wert zu haben und doch koſtet 
ſie mich faſt nichts. Man ſpielte ſie aus und ich ge— 
wann ſie. Das iſt ſo gut wie ein Geſchenk von einer 
unbekannten Macht und verſetzt in die Zeit der Ro— 
mantik, in der es noch Zwerge und Feen gab, die 
ihre Lieblinge über Nacht mit allerlei ſchönen Spiel— 
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waaren überraſchten. Sie ſehn ich helfe mir heraus. — 
Meinen die Herrn nun nicht, daß es ſich lohne, da 
die Ehre des Sieges noch durch dies hübſche Spiel— 
zeug geputzt wird, den Ritt über das Geröll zu 
verſuchen? Wenn Herr Tetarskoff hört, daß die Partie 
ihm zu Gefallen verſchoben worden, nimmt er gewiß 
Theil und ich bin eine zu gute Patriotin als daß ich 
wünſchte, daß ihm der mögliche Sieg durch leichte 
Bahn und Mangel an Bewerbern gar zu ſpielend 
zufiele, denn ich wiederhole es, er iſt ein berühmter 
Reiter.“ 

„Aber, gnädigſte Gräfin, wir halten es insge— 
ſammt für unmöglich in irgend einer Gangart die 
Wand und das Geröll zu paſſiren ohne den Pferden 
oder uns Schaden zu thun.“ 

„Sagen Sie das nicht zu laut, ich bin überzeugt 
wenn mein Mann in der Nähe wäre könnte er die 
Luſt nicht überwinden eine Geſchichte, die er noch vor 
wenig Jahren täglich mindeſtens einmal erzählte, auf— 
zutiſchen und darüber ſeine Gicht für zehn Minuten 
zu vergeſſen.“ 

„Wir kennen ſie nicht, und Sie verſprachen uns 
den Beweis für die Möglichkeit des Rittes durch eine 
Geſchichte zu liefern.“ 

„Hören Sie alſo. — Wir lebten hier nach meines 
Vaters Tode ſehr einſam und hatten lange Zeit faſt 
keine andre Unterhaltung als den Spott, den wir ſelbſt' mit 
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einem höchſt närriſchen Subjekte trieben, das als 
Schloßkapelan ſeit vielen Jahren ſchon im Hauſe war. 
Dies ſonderbare Männchen, eine Figur, von der Hoff— 
mann gewiß Wunder berichtet hätte, trieb aus Lang— 
weile faſt ebenſo verwirrte Studien wie Baron Craw. 
Unter Anderem wollte er einen Schlüſſel zu der ante- 
babyloniſchen Sprache finden und ſuchte ihn bei Zi— 
geunern und anderem Geſindel, das ſich in den Forſten, 
die ſich vor zwanzig Jahren noch bis dicht an den 
Park erſtreckten, niedergelaſſen hatte. Man wollte ſie 
hier nicht dulden und beſchloß ſie aufzugreifen. Sie 
erfuhren indeß das Vorhaben irgendwie, nahmen den 
Kapelan, der ohne Arg zu ihnen kam, gefangen und 
hielten ihn als Geiſel zurück. Er ſchrieb einen Zettel, 
den zwei Männer brachten, die mich im Parke anfielen 
als Hugo, — damals mein Braütigam, — mich auf 
eine Viertelſtunde verlaſſen um ſich eine Jagdflinte zu 
holen. Mein Ruf nach Hilfe zog indeß einen Men— 
ſchen herbei, der früher im Schloſſe gearbeitet hatte, 
aber über den Tod ſeiner Frau verrückt wurde und 
ſpurlos verſchwand. Ein zartnerviger Proletarier, 
Craw, das iſt Waſſer auf Ihre Mühle! Das Beſte 
war, daß er zu rechter Zeit kam die Schurken zu 
verjagen und mich zu ſichern. Hugo tobte, bot von 
allen Dörfern noch denſelben Abend Hilfsmannſchaften 
auf, umſtellte den Wald und trieb die von allen Sei— 
ten Gedrängten, denen noch dazu die Fortſchaffung 
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der Weiber und Kinder, fo wie ihres Gefangenen, den 
fie nicht aufgeben zu wollen ſchienen, Schwierigkeiten 
machte, endlich an der „Wand“ zuſammen. Sie zogen 
ſich in das Geröll zurück und fingen an zu kapituliren. 
Als ihr Verſprechen abzuziehn nicht angenommen wurde 
und fie nicht blos den Kapelau ſondern auch die beiden 
Leute ausliefern ſollten, die mich beläſtigt hatten, ver— 
ſuchten ſie in der Verzweiflung zur Offenſive überzu— 
gehn, ſchlugen an einem Punkte auch die Bauern, die 
ſich vor den wilden Geſtalten fürchteten, zurück und 
hofften ſchon zu entwiſchen, als Hugo, der ſie 
von der Seite umgangen hatte, mit den Schloß— 
leuten auf ſie eindrang und ſie zurückwarf. Nur die 
Männer hatten dieſen Ausfall gewagt, ſie wußten, 
daß man ihnen die zurückbleibenden Weiber baldigſt 
nachſenden würde. Indeß ſchienen ſie auch für den 
Fall des Mißlingens Befehle zurückgelaſſen zu haben, 
denn kaum ſtürzten die Flüchtigen wieder zwiſchen die 
Felsſtücke, ſo zerrten die Weiber den unglücklichen 
Kapelan auf die Wand und machten Anſtalten ihn den 
Abhang hinunter zu rollen. Sie drohten nun ganz 
beſtimmt den Armen zu opfern, wenn man ſie nicht 
ziehen ließe. Hugo war aber einmal im Kriegsfeuer 
und wollte von Bedingungen nichts wiſſen. Er ſah, 
daß er einer Bande gegenüber ſtand, welche, wie ſie 
an mir ſchon bewieſen, doch wol andere Elemente berge 
als harmloſe Zigeuner; er wollte ſie vernichten und 
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ließ plötzlich von den Förſtern und Jägern Feuer auf 
ſie geben. Einige fielen, die Andern ſtürzten mit 
Geſchrei auf den Kapelan los ..... da ſprengte 
Hugo (ohne irgend Schaden zu nehmen) quer über das 
Geröll, bald von Stein zu Stein ſetzend, bald über 
die loſen Steine hin und von der Seite die Wand 
hinauf, aber in einem Nu, raſch wie ein Blitz, ſo daß 
die Bande vor Schreck und Staunen ſtarr wurde 
und in die Knie ſank. Dieſe Tollkühnheit hatte ſie 
entwaffnet. Man brachte die ganze Sippſchaft gebun— 
den hier herein und transportirte ſie ſammt den Ver— 
wundeten über die Grenze. — Seit jener Zeit iſt 
durch den Steinbruch die Schwierigkeit um die Hälfte 
geringer, die großen gedrängten Stücke ſind weg— 
geraümt und nur die loſe Partie erfordert einige Vor— 
ſicht. Es iſt eine Kinderei, ich würde Luiſe mitzureiten 
erlauben, wenn es irgend paßte.“ 

Die Herren ſchüttelten immer noch bedenklich den 
Kopf. 

„Und der Kapelan, was wurde mit ihm?“ fragte 
die Kranzwinderin, die viele Romane geleſen haben 
mochte, an deren Ende getreuer Bericht über das 
Verbleiben Aller gegeben wird. 

„Der Kapelan erholte ſich nie wieder von dieſem 
Abenteuer, er erzählte fürchterliche Geſchichten, die 
zugleich unendlich lächerlich waren, ſo daß man zur 
ſelben Zeit das Haar zu Berge ſteigen fühlte und 


doch recht herzlich lachen mußte. Sie hatten ihn be— 
handelt wie Don Quixote von den Maulthiertreibern 
behandelt wurde, allen möglichen Unfug mit ihm ge— 
trieben, kurz ihn als ihren Hofnarren betrachtet. Er 
verſicherte in dem halben Delirium, das ihn ſeit jener 
Zeit nie verließ, daß ihn im Himmel ein Platz bei 
den Märtyrern erwarte, denn er ſei faſt bis zum Tode 
an den Hals gehenkt worden, weil er ſich geweigert 
Tag für Tag Paare zu trauen, zu trennen und wieder 
anderwärtig zu verbinden. Das Traurigſte für ihn 
war, daß die ſaubre Geſellſchaft, bei der er nicht 
ganz ſo gut weggekommen wie Daniel in der Löwen— 
grube, mit dem er ſich auch verglich, nicht einmal aus 
den Zigeunern beſtand, die er ſuchte. Es gab nur 
zwei gelbe Familien darunter und dieſe waren oder 
wurden wenigſtens wie Leibeigne behandelt von ver— 
laufnem Geſindel, das erſt Zuflucht bei ihnen geſucht, 
ſie dann unterdrückt und ſelbſt korrumpirt hatte.“ 

„Es iſt wirklich gut, daß die Forſten gelichtet 
worden ſind, Carl Moor's böhmiſche Wälder ſind zu 
nahe. Das meg auch der Grund dafür ſein, daß die 
Forſtkulturen allenthalben ſo in's Arge geraten ſind. 
Reine Furcht vor Raübern. Man ſchlägt die Stämme 
nur der Sicherheit wegen und aus Menſchenliebe zu— 
ſammen,“ ſagte Craw. Als er aber zu ſehn glaubte, 
daß Cecile ernſt wurde, brach er ab. 


Eine Anekdote erzählt immer eine weitere, ver: 
wandte, und das Thema der Raübergeſchichten von dem 
berüchtigten antiken Fichtenbeuger bis zu Crotinus iſt 
mindeſtens ebenſo unerſchöpflich als das unerſchöpf— 
liche der Geſpenſtergeſchichten. Man verlor ſich auf 
dieſem Felde und Alle mit Ausnahme Luiſens und des 
Diplomaten ſteuerten bei. Darüber ward es Abend, 
die Geſellſchaft zog ſich in die Gallerie zurück wo 
Thee ſervirt wurde und blieb, durch die Erwartung 
und das Vertrauen auf den Mondſchein, den der Ka— 
lender verſprach, zurückgehalten, über die gewohnte 
Zeit. Tetarskoff war noch nicht gekommen. Endlich 
ſah man einen ſchweren Reiſewagen mit vier Poſt— 
pferden beſpannt die Parkecke ſchneiden und hörte bald 
darauf das Poſthorn im Schloßhofe. 

Cecile ſchloß bei dem erſten Tone für einen Mo— 
ment die Augen, wie man unwillkürlich zu thun pflegt, 
ehe man die Würfelpunkte beim letzten entſcheidenden 
Wurfe zählt. Craw ſchickte einen Diener ab um nach— 
zuſehn ob es der Erwartete ſei und befahl ihm für 
dieſen Fall ſeine Ankunft dem Grafen zu melden. 

„Laſſen Sie nur, es iſt Alles zu ſeinem Empfange 
bereit! Heeren wird ihm ſagen, daß Hugo unwohl iſt 
und daß ich ihn bitten laſſe ſich ſobald als möglich zu 
uns zu bemühn.“ 

Der Diener brachte die Nachricht zurück, daß der 
Wagen allerdings Herrn Tetarskoff gehöre, daß er 
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ſelbſt aber am Anfange des Dorfes ausgeſtiegen ſei 
um die Gegend beſſer genießen zu können. Er kam 
zu Fuß nach. 

„Dann kömmt er durch das große Parkthor,“ 
ſagte Cecile zu Craw, „ich fürchte, daß es ſchwer ſein 
wird ihn heute noch in unſern Kreis zu bringen wenn 
wir ihn erſt ruhn laſſen, da es nun einmal ſpäter ge— 
worden iſt als ich gehofft. Ich muß eine Intrigue 
einfädeln um ihn zu fangen, denn ich möchte um jeden 
Preis mein Verſprechen ihn heute noch vorzuſtellen 
halten. Für Sie iſt die Miſſion zu wenig verwickelt, 
Baron Stockhauſen, Sie behalt' ich in Reſerve. Aber 
Sie, lieber Craw, geben wol Luiſe Ihren Arm und 
gehen mit Wetterheimb bis zur Platane links oben, 
von da überſehn Sie die Pforten und können ſich ihm 
jedenfalls irgendwie in den Weg manövriren. Er iſt 
groß, hager und trägt eine Brille, Kleider können nicht 
angegeben werden, das iſt Alles was ich Ihnen zu 
ſagen weiß. Ihr Scharfſinn mag das übrige thun 
und einen Vorwand finden ihn, wie er kömmt, in die 
Gallerie zu bringen, ich habe meinen Plan.“ 

„Könnten Sie Ihren Steckbrief nur wenigſtens 
in der von dem öſterreichiſchen Miniſterium beli bien 
Weiſe durch einige genauere Merkzeichen Hervollſtandi— 
gen, damit ich Ihnen nicht durch die Gewalt meiner Über: 
redung irgend einen hungrigen Strolch, deſſen Augen 
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durch Nachtſtudien ſchwach geworden find, ftatt des 
Erwarteten bringe,“ ſagte Craw ſcheinbar obenhin. 

„Bah, ich unterſcheide eine Perſon von Stande 
auf zwanzig Schritt von einem Rotürier,“ bemerkte 
Wetterheimb. 

„Am Geſicht, an der Haltung, am Mienenſpiel?“ 

„Nein, an der Wäſche.“ 

„Ah, dann macht alſo die Wäſcherin die Perſon 
zu einem Menſchen von Stande. Ein gutes Kriterium, 
ganz unleugbar!“ 

„Aber das öſterreichiſche Miniſterium . ... 2“ 
fragte der Diplomat. 

„Ei, die weiſen Herren ſetzten als „beſondres“ 
Kennzeichen in den Steckbrief, den ſie hinter Koſſuth 
erließen, daß er — verheiratet ſei. Ich beſitze 
ein Exemplar dieſes Dokuments, kann Ihnen alſo im 
Falle des Zweifels den authentiſchen Beweis liefern. 
Sie müſſen geſtehn, daß dies „beſondre“ Kennzeichen 
ſehr genau iſt.“ 

Die Gräfin rief während dies von den Herren 
beſprochen wurde Luiſe zu ſich und ſetzte dem jungen 
Mädchen den dichten Feldblumenkranz auf den Hut, 
den die hübſche Blondine vorher gewunden und der 
jetzt müſſig auf dem Marmortiſchchen lag. Dieſe uner— 
wartete Freundlichkeit machte das Kind erröten und 
erhöhte ſeinen friedlichen Reiz. Luiſe küßte der Mutter 
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die Hand und dieſe ſah ihr mit einem Ausdrucke, der 
ſich nicht enträtſeln ließ, nach. 

„Comteſſe Luiſe übertrifft ſich heute ſelbſt an 
Anmut und Schönheit! ſagte ein Stetterwitz. 

„Ja, ſie iſt ganz artig, aber wie eine Statue,“ 
ſagte die Gräfin. „Man möchte ſie unter eine Glas— 
glocke ſtellen, denn es iſt ſchade wenn Staub auf fie 
fällt, ſie hat nicht den Mut ihn abzublaſen.“ 

„Sie ſind entſetzlich ungerecht gegen Ihre Tochter,“ 
ſagte eine von den älteren Damen. „Das liebe Kind, 
denn Luiſe iſt ja noch ein Kind, meines 7 noch 
nicht ſechszehn Jahre ..... u 

„Doch wol nahe an achtzehn; nicht wahr, liebe 
Gräfin?“ warf Comteſſe Graſenapp ein. 

„Sie ſollte wenigſtens kein Kind mehr ſein, denn 
ſie iſt nur ein Jahr jünger als Sie meinen und ſchon 
ein Jahr älter als Frau von Rüttberg glaubt.“ 

„Immerhin iſt ſie eine kindliche Erſcheinung.“ 

„Eine akkordiöſe, wohllautende,“ ſagte der roman— 
tiſche Friedelſtedt. 

„Ich glaube, daß ſie tiefer empfindet und geiſtig 
mehr entwickelt iſt, als Sie meinen,“ bemerkte die 
junge Frau. 

„Leider theilt ſie ſich nie mit,“ ſagte die Gra— 
ſenapp. 

„Ich fürchte Sie behandeln meine Tochter noch 
wie eine von den nébuleuses in Grandville's Eloiles, 
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wenn Sie fortfahren. Laſſen Sie das „Kind“, ich 
werde für die Kleine denken.“ — 

Man thäte den Geſellſchaften Unrecht wenn man 
ihnen einen Vorwurf daraus machte, daß es ſtets eine 
Perſon iſt, die, wäre es auch unter Pairs, den Vorſitz 
übernimmt, — und man thäte ihnen zu viel wenn 
man glaubte, daß Beſcheidenheit die Anderen be— 
wegt ihre Anſprüche herabzuſtimmen. Es entwickelt 
ſich ein ſolches Verhältniß raſch und überall weil es 
Bedürfniß iſt. Auch die geiſtreichſten Menſchen können 
nur wenn ſie zu Zweien ſind gleiche Rechte bean— 
ſpruchen, der Dritte machte, wenn die Unterhaltung 
eine ſolche bleiben ſoll und es nicht auf das Aus— 
kämpfen eines wichtigen Streitpunktes ankömmt, das 
Gleichwiegen, das harmloſe Hin und her ſchnellen des 
Gedankens ſchon unmöglich, wenn nicht ſogleich ſtill— 
ſchweigend für Einen oder den Anderen eine gewiſſe 
conventionelle Obmacht ereirt würde. Nur die Debatte, 
die endlich durch den Sieg ein Reſultat erzielen ſoll 
und will, kann vielköpfig ſein, die Unterhaltung, das 
fühlte auch ſchon Boccaz, verlangt einen Mittelpunkt, 
ſonſt gibt ſie kein Bild, zerfährt und flattert ohne 
Verſöhnung aus einander. Eintönig muß ſie darum 
nicht werden und wo ſie es dennoch wird iſt es die 
Schuld der Anweſenden. Die Sonnenbeleuchtung wirkt 
und ſpiegelt ſich allenthalben, aber der Saum einer 
violetten Wolke färbt ſich kupferfarben, der einer grauen 
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weißgelb und nur auf einer ſo dunklen, daß man fie 
ſchwarz nennen könnte, ſchlagen ſich die Stralen ohne 
alle Miſchung in ſcharfen, glänzend goldnen Reflexen 
nieder. Über trüben, milchflockigen Himmel breitet der 
Sonnenuntergang einen dumpfen, roſtfarbnen Ton, 
durch den ſich einzelne Safranſtreifen ziehn; Dünſte 
und Rieſelregen durchlaufen vom Kerne aus alle grauen 
und lila Schattirungen, bis fie am Rande in jene 
warmen, braünlichen Tinten verwaſchen werden, die 
in der Dekorationsmalerei von ſo großer Wirkung ſind. 
Die Sonne läßt der Grundfarbe, dem Lokaltone, ſtets 
ſein Recht, ſie gießt nur eine neue Tinte an. Man 
kann ſehn, daß blauſchwarzes Tuch in ſcharfem Son— 
nenlichte ſaftig grüne Scheine bekömmt: die Stralen 
miſchen Gelb unter die gegebne Farbe, aber ſie ver— 
tilgen das Blau nicht, ſie verändern nur ſeine Wir— 
kung für das Auge. — So geht in Geſellſchaften die 
Beleuchtung ſtets von einem Punkte, von einer Perſon 
aus, wenn ſie harmoniös bleiben ſollen, und es ſind 
auch hier nur die völlig farb- und lichtloſen Partien, 
die gedankenloſen Menſchen, die ſchwarzen Wolken, an 
denen ſich die Wirkung des Lichtes ohne alle Beimiſchung 
zeigt, ſie empfangen Alles was ſie haben, alle Be- 
deutung von der Sonne, während die Anderen nicht 
allein nichts von ihrem eignen Weſen verlieren, ſondern 
noch ſo viel dazu erhalten als nötig iſt um dem Ganzen 
den Charakter einer Einheit, eines übereinſtimmenden, 
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verföhnten Bildes aufzuprägen. Man malt in letzter 
Zeit oft Mond- und Fackelbeleuchtung durch einander 
und ſchafft auf dieſe Weiſe künſtliche aber geſchmackloſe 
Bilder, die ebenſo unedel ſind als der Verſuch den 
feuerſpeienden Veſuv bei Mondſchein zu malen. Ab— 
geſehn davon, daß es nie gelingt und die Töne ſtets 
verfehlt ſind, macht auch die ſchreiende Spaltung in 
dem Ausdrucke des Dargeſtellten einen widerwärtigen 
Eindruck, der uns nicht zur Anerkennung der darge— 
botenen Mühe und Farbenmiſcherei kommen läßt. Eine 
zerfahrene Geſellſchaft in demſelben Zimmerraume iſt 
ebenſo widerwärtig als ein zwieſpaltiges Bild in ab— 
gegrenzter Umrahmung. Auch ſie bedarf einer gleich— 
mäßigen Beleuchtung, es iſt alſo wirklich eine Erfin— 
dung des wahren guten Tones, daß man ſich willig 
dem Einfluſſe einer Sonne hingibt ohne ſich ſelbſt da— 
rum aufzugeben. Und wir meinen gezeigt zu haben, 
daß ein ſolches Aufgeben nicht nötig iſt und die In— 
dividualität ſich wahren läßt ohne darum dem Total— 
eindrucke ſchaden zu müſſen. Es ſind die Reflexe, die 
das Weſen der Beleuchtung markiren ohne daß den 
Lokaltinten Eintrag geſchieht. Dies Bedürfniß iſt ſo 
natürlich, daß es bei einiger Gewandtheit und Lebens— 
erfahrung namentlich der Hausfrau immer gelingen muß 
die um ſie Verſammelten in einen Zauberkreis einzu— 
ſchließen und gewiſſermaßen zu durchgeiſten. 
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Cecile verſtand dieſe Kunſt vollkommen und es 
war die Schuld ihrer gewöhnlichen Umgebung, nicht 
die ihre, wenn es mitunter ſchien als beleuchte ſie nicht 
bloß, ſondern leite. Ihr Regiment artete dann freilich 
in eine fremde Sphäre hinüber, ſie regierte mechaniſch 
durch unſichtbare Fädchen, die ſie an Alle, die ſie lenken 
wollte, anzuheften wußte. 

So war es ihr gelungen heute die Anweſenden 
dergeſtalt zu ſpannen, ihnen ſo eigentümliche, hohe 
Begriffe von dem erwarteten Gaſte beizubringen, daß 
ſie überzeugt ſein konnte man würde auch das nach dem 
Salongeſchmacke Bizarrſte, das man ſonſt gewiß für 
mauvais genre gehalten, an ihm gutheißen. Ein 
Menſch wie er konnte Alles thun, man hätte ihm ſo— 
gar Grobheit verziehen. Man erwartete Überraſchendes 
und wußte im Voraus auch für das Überraſchendſte 
eine paſſende Entſchuldigung. Das war ein Triumf, 
ein übergroßer, denn er triumfirte im Notfalle auch 
über geheiligte Formen. 

Man hätte aus der dringenden Mühe, die ſich 
Cecile nahm, dies Ziel zu erreichen, ſehn können, daß 
ihr an einem ſolchen Reſultate überaus viel gelegen 
ſei. Sie lehnte ſich nun auch ſtolz und lächelnd in 
ihre Ecke zurück und ſchien von keinem andern Gefühle 
als von der Ungeduld bewegt zu ſein. Sie hatte für 
ſich einen Hintergrund und für Alles was kommen 
konnte eine Bühne geſchaffen. 
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Endlich hörte man Stimmen und unterſchied deut— 
lich neben der Craw's und Wetterheimb's eine fremde. 
Einen Augenblick ſpäter überſchritt Luiſe die Schwelle, 
es gab eine kleine Pauſe, dann trat der Mann ein, 
der in völlig fremder Geſellſchaft ſo viel lebhafte Ge— 
fühle warm hielt. Er ſchien ſehr bewegt als er ſich 
dem glänzenden Kreiſe näherte, aber man konnte die 
Verwirrung, die ſich einen Augenblick in ſeinem Ge— 
ſichte abſpiegelte, dem Einfluſſe des blendenden Lichtes, 
das von Kandelabern und Hängelampen aus ſeinen 
durch den Abendſchimmer verwöhnten Augen entgegen— 
ſtrömte, zuſchreiben, oder man konnte ſie, wie hier 
geſchah, damit erklären, daß es ihn beſtürzt mache un— 
erwartet im Reiſeanzuge einem auserleſenen Kreiſe ge— 
genüber zu ſtehn. Das empfahl ihn ſehr, und als er 
mit einem wohltournirten Vorwurfe für die Gräfin, 
die ihn in ſo ſchlimme Lage gebracht, debütirte, d. h. 
als er eine Phraſe ſagte, die zwar jene Anklage ent— 
hielt aber doch leicht und gewandt genug darüber hin— 
glitt um zeigen zu können, daß er trotz alledem nicht 
genirt fer, meinten alle Anweſenden, daß die Gräfin 
nicht zu viel verſprochen habe. 

Wetterheimb in ſeiner Eigenſchaft als Wirt führte 
ihn in den Billardraum, Tetarskoff legte ſeinen Über— 
rock ab, wiſchte die Gläſer ſeiner Brille klar und er— 
ſchien nun in leichtem Campagnakoſtüme, ſehr einfach 
aber ſehr elegant, und wenn man den Staub an ſeinen 
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Gamaſchen abrechnete ſtand ſeine improviſirte Salon— 
toilette der keines der Anweſenden nach. 

„Er hat ſein Haar gefärbt, er will jung aus— 
ſehn!“ dachte die Gräfin als er wieder heran trat. 
„Deſto beſſer!“ 

Die Vorſtellungsſzene ging vorüber. Tetarskoff 
verbeugte ſich kaltblütig und leicht, ſetzte ſich dann 
neben die Gräſin, an deren Seite ein Stuhl für ihn 
bereit ſtand und verlor ſich mit ihr in ein Geſpräch, 
das von Beiden mit einer gewiſſen reſervirten Artigkeit 
geführt wurde und recht eigentlich gar nichts für die 
Anderen bot, obgleich trotz Craw's Bemühungen die 
Aufmerkſamkeit durch eine allgemeine Unterhaltung von 
jenem Zwiegeſpräche abzuziehn, faſt alle Ohren dem 
raſchen Geplänkel der franzöſiſchen Worte folgten. 

„Denken Sie nur,“ ſagte die Gräfin endlich, 
„Herr Tetarskoff will trotz des Vergnügens, das wir 
eigens für ihn aufgeſpart, mein Haus für die nächſte 
Woche nur als Abſteigequartier betrachten und von 
hier aus ſchon morgen weiterreiſen um erſt ſpäter länger 
hier zu weilen. Was iſt zu thun? Weiter hinaus— 
ſchieben läßt ſich das Rennen nicht mehr ....“ 

„So geben wir Herrn Tetarskoff Urlaub bis 
Mittwoch früh, aber nicht länger!“ ſagte Luiſe. 

Diesmal verlor die Gräfin doch ihre Faſſung. 
Sie begriff nicht woher Luiſe den Mut nahm mit 
einem Fremden in dieſer Weiſe zu ſprechen. Außer 


73 


Craw wich ſie ſonſt jedem Herrn aus. Das war 
rätſelhaft. Cecile ſah Craw an, der ihre ſtumme 
Frage durch ein Achſelzucken und einen boshaften Blick 
beantwortete, — ſie war verlegen und wollte ſich da— 
mit helfen, daß ſie ſtreng ſagte: „Wir können nicht 
ſo über die Zeit unſres Gaſtes verfügen wenn ſie 
anderwerts dringender in Anſpruch genommen wird.“ 

„Doch Mama,“ ſagte Luiſe einfach, „Herr Tetars— 
koff hat mir ein allerdings wahrſcheinlich übereiltes Ver— 
ſprechen gegeben; ich weiß, daß es Dir Freude macht 
wenn Deine Pläne nicht durchkreuzt werden, und Du 
ſollſt die Freude haben unſern Gaſt Mittwoch bei der 
Partie zu ſehn.“ 

„Da haben Sie es nun, das kommt vom Ver— 
ſprechen in's Unbekannte hinein,“ ſagte Craw mit be— 
ſonderer Betonung. „Ich bedaure nur, daß Sie ſo 
gut weggekommen ſind.“ 

Luiſe hatte deutſch geſprochen, Tetarskoff, der 
verſicherte ſehr wenig deutſch zu verſtehen, bat ſich 
eine Erklärung aus und ſagte dann augenſcheinlich un— 
angenehm berührt, daß er folgen würde, weil er folgen 
müſſe, daß es ihm aber ſchwer werde. 

Luiſe war verſtimmt als ſie den Erfolg ihres 
Machtſpruches ſah und hielt nur mühſam die Thränen 
zurück, die ihr mit dem Gefühle Jemand etwas zu 
Leide gethan zu haben zugleich der ſtrenge kalte Blick 
der Mutter in die Augen preßte. Sie wich den Fragen 
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der Damen nach der Art des verhängnißvollen Ver: 
ſprechens aus und ſchien ſehr glücklich als der Kam— 
merdiener ihres Vaters ihr ſagte, daß dieſer ſie zu ſich 
bitten laſſe. Cecile begleitete fie unter dem Vorwande 
zu ſehn ob ihr Mann nicht Tetarskoff noch heute will— 
kommen heißen könne, kam aber bald zurück. Sie 
hatte nur einige Worte mit Hugo gewechſelt und Luiſe, 
nach dem Auseinandergehn der Geſellſchaft, in ihr 
Schlafzimmer beſtellt. 

Auch Craw war verſtimmt, er beobachtete Tetars- 
koff auf das Peinlichſte und ſchwieg den ganzen Abend 
über, ſo daß die Gräfin vollauf zu thun hatte das 
Geſpräch nicht ſtocken zu laſſen, zumal bei Einigen der 
Herrn die franzöſiſche Konverſation ſehr zäh floß und 
dem Gaſte zu Ehren dieſe Sprache ausſchließlich beliebt 
wurde. Dieſer war auch nicht ſo redſelig als man 
gehofft, — aber das war die Schuld der Reiſe— 
ermüdung. 

Das Reſultat des Abends war, daß das Rennen 
nochmals um einen Tag hinausgeſchoben wurde, und 
daß Tetarskoff verſprach zu rechter Zeit einzutreffen 
und, falls er ein paſſendes Pferd bekäme, ſelbſt mit- 
zureiten: Dies zu können, verſicherte er aber morgen 
mit dem frühſten wieder aufbrechen zu müſſen. Da⸗ 
bei blieb's. 

Die Wagen fuhr vor, der Salon wurde leer. 
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„Sie verfprachen uns eine Vorleſung, Craw, 
kommen Sie morgen. Ich habe geſagt, daß wir nicht 
zu Hauſe ſein werden, hoffe alſo, da man mir das 
nicht glaubt, daß wir allein bleiben,“ ſagte Cecile als 
Craw ſich empfahl. 

„Ob aber Das was ich habe für morgen paßt?“ 

„Gleichviel! Ich will, daß der morgige Tag 
mir gehört. Nehmen Sie an, daß zwei ſchlagfertige 
Heere einander zur Entſcheidung gegenüber ſtänden, 
daß aber beide wüßten, es könne morgen noch nicht 
losgeſchlagen werden: da ſucht ſich denn gewiß Jeder 
womöglich mit Dingen zu unterhalten die dem Kampfe 
fern liegen, um für den ſchlimmſten Fall noch einmal 
die ganze Raſerei des Lebens durch zu koſten.“ 

„Ich werde kommen!“ 

„Ja, und geißeln ſie Ihr Herz mit Dornen, da— 
mit Ihr Humor ſtichhaltiger iſt als heute. Wenn Sie 
auch anfangen langweilig zu werden, Wer mag denn 
da hier ohne Reſerve-Lungen das Feld behaubten. Leben 
Sie wohl!“ 

„Gute Nacht! Sagen Sie Luiſen nichts 
. 

Wetterheimb trat hinzu, man verbeugte ſich 
gegenſeitig und ging. 
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Zweites Kapitel. 


Kurzweil' während der Maffenruhe. 


Es iſt ganz natürlich, daß jeder neue Gedanke, 
jedes neue Syſtem mit einem gewiſſen Mangel an 
Beſcheidenheit auftritt, nur iſt die Spitze dieſer quaſi 
Unbeſcheidenheit nicht nach vorwerts, nicht der Zukunft 
entgegen, ſondern nach rückwerts, gegen die Vergan— 
genheit gewendet. Wer die Unzulänglichkeit der bis— 
her für einen Zweck angewendeten Mittel erkennt, kann 
nichts Anderes thun als das unzureichende Syſtem 
ſtürzen; und dies zu vermögen muß er, falls er nicht 
ſelbſt verzopft iſt, ſeinen neuen Satz mit rauher Be— 
ſtimmtheit ausſprechen, obgleich ihm wohlbekannt iſt, 
daß dieſer auch nur ſo lang haltbar ſein kann als kein 
neuer Fortſchritt ihn überflügelt. Man kann mit Sicher— 
heit annehmen, daß alle jene Männer, die einen großen, 
bedeutenden Gedanken gefunden, einen Gedanken, der 
ein entſchiedner Fortſchritt war, Beſcheidenheit und 
Verſtand genug beſeſſen haben ihn nur für eine be— 
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ſtimmte Zeit und fo lang gewiſſe Bedingungen galten, 
als unumſtößlich zu geben. Die dogmatiſche Verwöb— 
nung ihrer Schüler und der Menſchen überhaubt zwang 
ſie aber ſtets die Negation in einen poſitiven Satz, 
in ein neues Dogma zu faſſen, und wie denn jeder 
ungewöhnliche Lehrer das Geſchick hat von ſeinen 
Schülern mißverſtanden zu werden, verknöcherten ſeine 
Sätze ſtets auf Grund des cu⁰ανes & % der Nachbeter, 
und die Clique ſchrie Zeter und Mordio wenn eine 
neue Phaſe des Wiſſens ſich über der ihren entwickelte. 
Der Gedanke an ein Fertigſein, an ein Nichtweiter— 
können iſt von pyramidaler Bornirtheit, da jeder Tag 
faſt eine neue Entdeckung bringt; das Geſchrei von in 
der Philoſophie ſchon vorhandnem unrüttelbar Poſiti— 
vem iſt unſinnig ohne Gleichen, denn es iſt eine Aus— 
geburt ſchmählicher Faulheit, die nichts ſehnlicher wünſcht 
als Stabilismus und Quietismus. So lang nicht 
alle Naturgeheimniſſe ergründet ſind iſt ein voſitives 
philoſophiſches Syſtem gar nicht möglich. Man muß 
alſo ſo hirnverbrannt ſein wie alle religiös Orthodoxen 
um einen Vorwurf für die Wiſſenſchaft darin zu finden, 
daß jeder Satz geſtürzt werden kann. Sie ſagen, daß 
der chriſtliche Schulknabe mehr über Gott und die 


3 wiſſe als alle Weiſen Griechenlands; aber das 


in der That ſpaßhaft, denn die Sache liegt einfach 
ſo, daß die Alten ſinniger Weiſe wußten, daß ſie 
nichts wiſſen, während der nach dem Katechismus 
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abgerichtete Naſeweis weniger als nichts weiß weil 
er ſich unſinnig einbildet Alles zu wiſſen. — Der 
magnetiſche Rapport, in dem der Menſch durch ſein 
Herz mit dem Weltall ſteht, läßt Ahnungen zu, die 
an das Urwahre und Urrichtige hinanſtreifen, — alle 
ſogenannten religiöfen Syſteme verdanken ihre Ent— 
ſtehung ſolchen Ahnungen, die indeß durch ihre Ver— 
wandlung in Begriffe und Begriffsbezeichnungen in 
der Hand Ungeſchickter viel von ihrem Werte, von 
ihrer Wahrheit verlieren mußten. Das Schülertum 
in ſeiner Unfähigkeit ſelbſt urſprünglich ahnend aufzu— 
treten fror in dem überkommenen feſt, fand feine Lage 
bequem und nagte dabei an dem Knochen, der ihm 
zugeworfen worden, ohne zu bemerken, daß ſeine Zähne 
aus dem Gegebnen nach und nach auch etwas wenig— 
ſtens formell Neues machten. Der Knochen blieb 
Knochen, aber — ſo übermächtig iſt der Zug in der 
Natur — ſie retteten nichts als ihr Prinzip: den 
Knochen. Der Stabilismus des Gedankens iſt un— 
möglich, jede neue wärmere Ahnung vernichtet die 
Form welche die alte abgeblaßte gewonnen, ohne da— 
rum je beſtreiten zu können, daß die frühere Ahnung 
für ihre Zeit ebenfalls Wahres enthalten, da ſie ebenſo 
gut in Zuſammenhang mit dem damaligen Welt 
bewußtſein geſtanden als die jetzige mit dem jetzigen. 
Die Verwirrung wird nur dadurch ſo groß, daß man 
ſo oft die Begriffe von heute mit den Sätzen von 
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ehemals verbindet und fo notwendig Verkehrtes ſchließen 
muß. Die Tradition darf für die Anwendung gar 
nicht vorhanden ſein. 

So erfand man auch ein Dogma), das der Natur 
geradezu die Zeugung unterſagt. — Vielleicht fürch— 
teten die Gelehrten auch in der Natur eine Überhand— 
nahme des Proletariats und wollten dem Pauperismus 
ihrem ſouveränen Hirngeſpinnſte gemäß durch eine 
Ordonnanz ſteuern. Das iſt grenzenlos naiv, es könnte 
kaum ergözlicher ſein wenn man im ſtaatlichen Leben, 
wie wirklich ſchon von „Freunden der Geſellſchaft“ in 
Vorſchlag gebracht worden, der Zeugung von Menſchen 
Hinderniſſe in den Weg legte um das „Recht auf 
Arbeit“ ordnen und garantiren zu können. Zum Glücke 
würden die hiezu nötigen mittelalterlichen Gürtel zu 
viel koſten, als daß fie ein Staatsſchatz beſchaffen 
könnte, — ſonſt allerdings, wir haben ſo ſehr fromme 
Könige und Königinnen, in Neapel muß das corps de 
ballet ſogar 1 Trikots anlegen um jede „un⸗ 
moraliſche“ Illuſion zu vermeiden, — wer weiß was 
geſchähe, wenn der Koſtenpunkt nicht von draſtiſcher 
Wirkung wäre. Mit der Natur iſt nun gar nichts 
anzufangen, die Gelehrſamkeit bezwingt ſie ſo wenig 
als jener Dänenkönig, der große Kanut, der den be— 
rüchtigten offnen Brief nicht geſchrieben hat, trotz der 


) Omne animal ex ovo. 
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Schmeicheleien feiner Höflinge dem Meere die Flut 
verbieten konnte. — Man erfand nun ein neues Dogma, 
das man durch einen äquivoken Namen“) von vorn— 
herein als zweideutig hinſtellte und ſomit noch in der 
Negation ein Zugeſtändniß machte. Die Furcht hierin 
ganz nett und rund die Wahrheit zu ſagen und zu 
erklären: — die Natur hat ſich nie und nirgend herbei 
gelaſſen ſich vor Gericht durch einen körperlichen Eid 
zu verpflichten es bei den vorhandnen Gattungen und 
Untergattungen vom Polypen bis zum Menſchen be— 
wenden zu laſſen, — findet ihren Grund in der früher 
gedachten Gefahr daß zufällig plötzlich der Menſch durch 
eine Neubildung übertroffen werden und ſo das erſte 
Kapitel der offiziellen Geneſis ein Dementi der That 
erhalten könnte, und das darf, wie neuerdings auch 
ein von Suſemihl überſetzter Herr George Moore 
behaubtet, durchaus nicht paſſiren. Es iſt Geſpenſter— 
furcht darin. Wie man nachweiſen will, daß unter 
den Bedingungen, die das „Leben“ fordern, und die 
allenthalben immer neu und immer anders eintreten 
können, dennoch kein Lebendiges mit allem Fug und 
Recht werden darf .. . .! lieber Himmel, als wenn 
dieſe Leute je beweiſen wollten. Wir ſollen ihnen 
glauben, damit iſt's abgemacht. Wir erlauben uns 
aber ihnen nichts, überhaubt nichts zu glauben. 


) Generatio aequivoca. 
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Wie überall liegt indeß auch in dieſer doppelten 
Entſtehungstheorie der Animalien etwas Wahres. Wei— 
tere Produktion produktionsfähiger Individuen und 
aprioriſtiſche Produktion des Naturganzen gehen neben 
einander. So könnte man wenigſtens ſagen, wenn 
nicht dadurch der Ketzerei Thür und Thor geöffnet 
würde, als ſei die erſtere Art der Fortpflanzung irgend 
etwas Anderes als die pure Erfüllung der Lebens— 
bedingungen, wie die Neugeneration, die Bildung eines 
Individuums aus „toten“ Stoffen auch nicht mehr 
für ſich fordert. Nur die ſpeziellen Mittel geben einen 
ſcheinbaren Unterſchied, im Allgemeinen geſchieht in 
beiden Fällen daſſelbe. — Ein Theil der Infuſorien 
bildet anſcheinend eine Welt für ſich. Sie entſtehen 
durch Zerſetzung wie die andern Animalien durch Ent— 
wickelung. Man thut alſo gewiß Unrecht daran ſie ſtets 
für Grundatome, für Monaden zu halten, wie man in 
letzter Zeit nach Entdeckung der Spermatozoen wieder 
mit vielem Aplomb aufgeſtellt. Es iſt wenigſtens ein 
Unterſchied zu machen zwiſchen mikroskopiſchen Thieren, 
die volle organiſche Berechtigung haben und ſich gleich— 
geſtaltig fortpflanzen können, und jenen, die durch 
Bedingungen, die mit der Zerſetzung von „nichtleben- 
den“ Stoffen gegeben ſind, entſtehen. 

Man ſehe indeß dies ſo oder ſo an, immer bleibt 
es klar, daß das Abſprechen der unendlichen und da— 
rum unbeendigten Zeugungsfähigkeit in der Natur zu 
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den kraſſeſten Irrtümern gehört. Dieſer Irrtum wie: 
derholt ſich, wie jeder makrokosmiſche, in der Gedanken— 
welt, die ja eine Parallelſchöpfung der großen iſt, 
und trägt, in Fleiſch und Blut der Geſellſchaft über— 
gegangen, verbrieft und beſiegelt durch mißverſtandene 
Ahnungen, die ſich als poſitive Offenbarungen geben, 
die Schuld der Hartnäckigkeit, mit der man ſich an 
alte politiſch-religiöſe Theoreme klammert. Auch die 
Schöpfung des Gedankens ſoll eine abgeſchloſſne ſein. 
Thorheit! Das Leben wäre ein grenzenloſer Unſinn 
wenn es als etwas Anderes als eine Reihe von Ex— 


perimenten aufgefaßt würde. Dieſe Annahme negirt PER 


allerdings die orthodoxe Gottesidee, — jede andere 
aber, und das ſei den Orthodoxen nochmals geſagt, 
ſpeit ihr in's Geſicht, denn das Böſe, das von jener 
Seite nun notwendig auch anerkannt werden muß, iſt 
und bleibt ein ewiger Schandfleck an ihrem Regenten, 
den weder Weihrauch noch alle Pſalmen Davids weg— 
waſchen können. — Alexander der Große fürchtete 
nichts mehr als daß ſein Vater ihm nichts zu thun 
übrig laſſen könnte! Die Menſchen im Allgemeinen 
denken anders, ſie halten es mit Denen, die ihnen 
ſagen, es iſt euch Alles ſchon vorgedacht, ihr braucht 
nur im Umriſſe an das zu glauben was wir euch er— 
zählen, ſo könnt ihr euch die Mühe des Denkens ganz 
erſparen. In dieſer Trägheit liegt die Möglichkeit aller 
möglichen Religioſerien ohne alle Religion. Religion, 
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d. h. das Verhältniß des Individuums zum Allgemeinen, 
das Gefühl einer Verbindung zwiſchen Beiden, — 
wie die Überſetzung des Katechismusbegriffs in's Ber: 
nünftige lautet ohne etwas daran zu ändern, — iſt 
wirklich ein Bedürfniß, aber es wird nicht durch Re— 
densarten, ſondern durch Erkenntniſſe die Licht über 
die Art dieſes Verhältniſſes verbreiten, befriedigt. 
Jedes hohe Gefühl in der Richtung des „Ewigen“, 
(um einen techniſchen Ausdruck zu brauchen,) und jedes 
Eindringen in den unendlichen Schatz des von der 
Natur Dargebotenen iſt Gebet im Sinne der wahren 
Religion, die endlich die Afterreligionen verdrängen 
muß inſofern ſie ihr gänzlich fremd und fern ſind. Es 
ſteht durch Geſtändniß und Erfahrung feſt, daß es den 
bis jetzt angewendeten religiöſen Doktrinen weder ge— 
lungen iſt, noch gelingen kann die Menſchen ſittlich zu 
machen; es ſteht ferner feſt, daß es allen bisherigen 
Staatsformen ebenſowenig geglückt iſt dies Ziel zu 
erreichen und es iſt endlich mehr als wahrſchein— 
lich, daß die moderne Social-Republik, der wol 
die nächſte Zukunft gehören dürfte, auch nicht im 
Stande ſein wird Weſentliches dafür zu thun: man 
wird alſo immer wieder neue Wege anbahnen müſſen 
bis man endlich allgemein zu der Höhe der Erkennt— 
niß kömmt, daß die Sittlichkeit mit Kirche, Staat und 
formulirter Geſellſchaft unverträglich und geradezu un— 
möglich iſt. In dem Moment erſt, in dem das In— 
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dividuum als folches ſelbſtändig daſteht, iſt ihm die 
Sittlichkeit zur Exiſtenz notwendig geworden und es 
hat außerdem, da es nach keiner Seite Geſetzen, Be— 
fehlen und Vorſchriften begegnet, nun wirklich die Fä— 
higkeit gewonnen frei ſittlich zu ſein, da es für 
Alles und Jedes ſelbſt verantwortlich iſt. So ſind 
die Squatters nach Allem was man von ihnen weiß 
in der That die ſittlichſten Menſchen, die bisjetzt exi— 
ſtiren. Die Sittlichkeit des Menſchen iſt nur möglich 
wo alle Regierung, himmliſche und irdiſche, gottgnä— 
dige und gefroren republikaniſche aufhört und das 
Individuum für ſich denkend und handelnd auftritt. 
Das Band, daß dann die Individuen an einander 
und das Einzelne an das Ganze ketten wird, iſt Reli— 
gion im wahren Sinne. 

Es iſt ein Gouvernement ſo ſchlecht als das 
andere; ſo lang die Welt ſich gouverniren läßt, ſind 
noch nicht alle Organe in Funktion, noch nicht alle 
Hebel in Bewegung, die Thätigkeit iſt noch nicht die 
volle, allgemeine; der Morgen der Menſchheit bricht 
erſt an wenn man nirgend mehr ſchreit: „Nieder mit 
der Regierung!“ ſondern: „Fort mit den Geſetzen!“ — 
Es iſt eine elende Lüge und Verleumdung, daß 
damit Mord und Brand und alle Greuel und Schrecken 
beginnen müſſen, und daß die Civiliſation damit für 
immer vernichtet ſei. Sobald dieſer Ruf erſt von den 
Menſchen ausgeht, ſtehn ſie zu hoch um ſich wegzu— 
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werfen. Der freie Menſch kann nicht ſchlecht fein. 
Man kennt bis jetzt nur durch Regiertſein, Geſetze und 
Konfeſſionen korrumpirte Menſchen, daher das Miß— 
trauen gegen die Menſchheit. Der freie Menſch iſt 
ſtolz und der Stolze iſt immer ſittlich, denn er wirft 
ſich nicht weg; Sklaven ſind hochmütig wenn ſie ſich 
einmal putzen dürfen oder ihren Herren entlaufen ſind. 
Sie find hochmütig, gemein und rachgierig. Der 
freie Menſch iſt ſtolz und edel und darum ſittlich: es 
gibt aber keine Freiheit ſo lang es ein Gouvernement, 
fo lang es Geſetze gibt. Die ehriſtlich-germaniſchen 
Ehrenwächter der offiziellen Unſittlichkeit, vertreten durch 
Talar und Uniform, Conſiſtorien und Parlamente wer— 
den einen ſolchen Gedanken heillos nennen, — wir 
werden ihnen aber erſt antworten, wenn ſie uns nicht 
mehr wie jetzt mit dem köſtlich naiven Geſtändniß 
ihrer Unzulänglichkeit neben ihrer Anmaßung abſolu— 
ter Unfehlbarkeit kommen. Sie anders als ſpottweiſe 
angreifen hieße ſie anerkennen und Dinge, die man in 
der Logik contradictio in adjecto zu nennen pflegt, 
wie eben unzulängliche Heilsunfehlbarkeit, wiſſen wir 
nicht anzuerkennen. Sagten Sie doch lieber umgekehrt: 
unfehlbare Heilsunzulänglichkeit, das hätte Sinn 
und paßte auf den offiziellen Kultus, die Staats— 
formen und die Geſellſchaft. 

Sie geſtehn ihre Schwäche ſelbſt und wollen doch 
verſtockt bleiben wie ſie ſind, vertheidigen ſich blutig 
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und grauſam, leiten ihre Exiſtenz von Gott ab, ihre 
Schwäche natürlich auch.... es wäre unbegreiflich 
wenn man in dieſer Zuſammenſtellung nicht den Kreis— 
lauf ihrer Widerſinnigkeit erkennen ſollte. 

Der Poſitivismus iſt eine komplette Krankheit, 
und die Sucht eine Grenze vor ſich zu ſehn, bornirt 
zu ſein, die rätſelhafteſte aller Manien. 

Nach Rafael kein Maler, der über ihn hinaus 
kann, nach Goethe kein Dichter, der ihn erreicht .. .. 
Bei den Dichtern begnügt man ſich allerdings mit 
einzelnen Branchen und wird in der Ausſchließung faſt 
provinziell. Frankreich hat Corneille und Raeine zu 
Grenzpfählen, — und doch dürften Viele V. Hugo 
und Lamartine dieſen Heroen des Stelzkothurns vor— 
ziehen; England hat Shakespeare und Milton, — 
aber man wird Byron und Thomas Moore nicht ein 
Blättchen ihres Kranzes rauben können; und Deutſch— 
land hat nach Goethe und Schiller ebenfalls Namen 
aufzuweiſen, die etwas gethan haben und es beſitzt 
endlich Kräfte die noch viel verſprechen. Homer gibt 
in den beiden Gedichten, die ſeinen Namen tragen, 
nicht blos eine Fülle von Geſtalten und Handlungen, 
ſondern die Gedichte ſind das einzige Werk, das uns 
direkt und zwiſchen den Zeilen die Kulturgeſchichte eines 
großen Volkes und einer großen Zeit aufbewahrt hat. 
Taſſo's befreites Serufalem thut daſſelbe. Simrock 
ſchildert in ſeinem Heldenbuche ebenſo die germaniſche 
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Mythenzeit: — aber wer kann ſagen, daß damit das 
Epos abgethan iſt? Gibt es keine großen Stoffe 
mehr? — Wir könnten noch hinzufügen, daß die 
Jliade, die Odyſſee, das befreite Jeruſalem und das 
Heldenbuch in ihrem höchſten Weſen politiſche Gedichte 
ſind, und hätten ſo einen neuen Vertheidigungsgrund 
für die Theilnahme der Kunſt an dem Leben der Zeit, — 
aber die Tendenz in der Kunſt iſt ja trotz aller Heuler 
ein fait accompli das keiner Motivirung bedarf. 
Wer Horaz und die Sirventen der Troubadours kennt, 
wer überhaubt ein größeres Gebiet poetiſcher Pro— 
duktion überſieht, kann über die Berechtigung ver Kunſt 
an dem Streben der Zeiten Theil zu nehmen, ohne— 
hin nie in Zweifel geweſen ſein. Der wirkliche Dichter 
wird immer im Stande ſein den Stoff ſchön zu ge— 
ſtalten, wie er ſich hüten wird geronnenes Blut und 
zerhackte Schädel als einzige Blüten zu präſentiren. — 
Simrock's Heldenbuch, ein Werk, das Keiner miſſen 
ſollte, der das Schöne, auch wenn es zugleich groß— 
artig iſt, zu faſſen vermag, umrahmt den ganzen Sagen— 
ſchatz germaniſcher Vorzeit und bindet einen Strauß 
kernhafter urkräftiger poetiſcher Geſtalten zuſammen. 
Es iſt nicht nur die größte derartige Erſcheinung, die 
wir kennen, ſondern es iſt auch die reichſte, ſinnigſte, 
prächtigſte und anmutigſte. Es ſoll Keiner ſagen, daß 
wir wirklich nach A. Grün „der Neuzeit Orchideen“ 
ſind die an der Erde hinkriechen, ſo lang wir ihm 
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eine ſolche allerneueſte Titanenarbeit entgegen ſtellen 
können. Leſet Simrock's Heldenbuch und der Stabilis— 
mus, der mit Goethe hinter allen großen Schöpfungen 
einen Punkt gemacht glaubt, wird ſich bequemen 
müſſen ihn in ein Komma zu verwandeln. 

Es heißt das Genie leugnen, und das iſt wirkli— 
cher Atheismus, wenn man das Weiterſchaffen des 
Gedankens leugnet. Das Genie iſt ja eben das Ewig— 
neue, das ſtets Niedageweſnes bringt. Im Genie macht 
ſich die Univerſalberechtigung des Individuums in ihrem 
ganzen Umfange geltend. Jedes Genie iſt das Pro— 
totyp einer ganzen Richtung, einer ganzen Zeit. Es 
iſt unabhängig von Antecedentien, es ſteht in unmit— 
telbarem Verkehre mit dem Weltganzen, und man kann 
ſein Werden nur dadurch erklären, daß man innigſte 
Harmonie in dem Gegeneinanderwiegen ſeines Orga— 
nismus und der zeitweiligen Weltorganiſation annimmt, 
ſo daß der Rapport des Individuums mit dem All— 
gemeinen ein überaus leichter und ungeſtörter iſt. 

Und es gibt Genies, wie es deren gab. Man 
kann ſie nicht aus der Welt leugnen, und mit dem 
Genie iſt die Fähigkeit Neues zu ſchaffen abermals 
und immer gegeben. Man kann unmöglich ein Ge— 
mälde von C. F. Leſſing ſehn ohne zu fühlen, daß 
man einer durch und durch genialen Natur gegenüber 
ſteht. In der Hiſtorienmalerei war vor ihm ſchon 
Größtes geleiſtet, der Dämonismus des Genies hatte 
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ſich in dieſer Richtung ſchon wiederholt und mannig— 
faltig geltend gemacht, der Schöpfungsdrang ſtrebte 
darum naturgemäß einer neuen Phaſe entgegen, einer 
Phaſe, deren Spitze Leſſing repräſentirt. Sein eigent— 
lichſtes Feld iſt die Landſchaft, die erſt er zu einer 
ungeahnten Höhe gebracht. Wir treten weder Sal— 
vator Roſa, noch Claude oder Pouſſin zu nahe, wenn 
wir einen beſondern Accent auf dieſen Satz legen. 
Bei Leſſing iſt es nicht allein die „Minute“ in der 
Natur, nicht allein, daß man genau weiß, wenn, wie 
und wo der Gedanke des Werkes empfangen worden, 
ſondern beſonders die konkrete, realiſtiſche Darſtellungs— 
weiſe, durch die ſein Pinſel jedem Baume, jeder Pflanze 
gewiſſermaßen individuelle Berechtigung gibt. Seine 
Baüme ſind neugeſchaffne, belebte Weſen, die athmen 
und fühlen müſſen, die ihre Wahrheit und Lebens— 
notwendigkeit in ſich ſelbſt mitbringen. Seine Felſen, 
ſeine Grashalme, ſeine Wolken und ſeine Luft treten 
mit derſelben kühnen Sicherheit auf, er malt nie einen 
Baum, einen Felſen, ſondern ſtets ſieht uns der 
Baum und der Fels entgegen, ein Ding das grade 
durch ſein ſcheinbares Auf ſich ſelbſt geſetzt ſein typiſch 
wird. Das iſt das Geheimniß des Realismus. Dä— 
moniſches Leben, und das Genie lebt ſtets dämoniſch, 
kann ſich gar nicht abgeblaßt und durch die Abſtraktion 
zum Schemen ausgeſogen zeigen, es greift in's Ganze 
keck und entſchieden hinein, reißt ein Stück heraus, 
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formt und modellirt es dreiſt und wird ſich der neuen 
Regel die es gefunden erſt am Gefundenen ſelbſt be— 
wußt. Die Anwendung exiſtirt vor der Regel, wie 
die Welt vor allen Kosmogonien. Genies find Be— 
ſeſſene, ſie ſind in ihrer anſcheinend ſchrankenloſen Frei⸗ 
heit Sklaven der Sehnſucht, des allerinnerlichſten 
Gefühles, des allerunerklärbarſten, rätſelhafteſten und un⸗ 
ruhigſten Elements in der Natur wie in der Menſchen⸗ 
bruſt. Humor, Tiefe der Empfindung, Andacht, 
Kühnheit in der Geſtaltung, Kontraſte, Ironie, jene 
Bosheit die zwiſchen Liebe und Haß emporwächſt und 
ihre Früchte nach beiden Seiten abſchüttelt, Bizarrerien 
und Schroffheiten ſelbſt, Diſſonnanzen die nirgend 
Löſung und Verſöhnung finden weil in der Natur ſelbſt 
Unverſöhntes und Kämpfendes liegt, weil ihr ewiger 
Jubel zugleich eine ewige Klage iſt, — all' dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſind Ausflüſſe und Lebensaüßerungen jener 
großen urgewaltigen Sehnſucht, jenes unverantwort⸗ 
lichen dämoniſchen Triebes, der das Naturganze wie 
das Genie durchdringt und beherrſcht. „Der Geiſt 
des Herrn kam über ihn!“ ſagte man vordem; „der 
Dämon packte ihn!“ hieß es ſpäter; „er iſt ein Genie!“ 
ſagen wir jetzt. Die Worte ſind gewechſelt, die Sache 
iſt dieſelbe. Das Genie empfängt unmittelbar und 
gebiert auf ſeine Weiſe ohne Rechenſchaft zu geben 
und Rechenſchaft ſchuldig zu ſein, es wagt den Wurf 
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und ſein Werk ſteht in letzter Inſtanz über Lob und 
Tadel weil es ſo werden mußte wie es geworden. 

Und ſo ſind Leſſing's Landſchaften alle gedacht 
und gemalt, es iſt ein neues Bewußtſein darin, eine 
neue Welt, die von der Kunſtkritik „hiſtoriſche“ Land— 
ſchaft genannt werden mag, wenn es ihr um einen 
Namen zu thun iſt, da ſie nun doch, wie es der Kritik 
dem Genie gegenüber immer geht, kein Fach in Be— 
reitſchaft hatte dieſe Leiſtungen einzuſchachteln. 

Die Natur ſchafft Neues, ſie kann und muß es, 
denn die Natur iſt ja ganz in der Hand des Dämons, 
ſie iſt der Dämon ſelbſt und das ewige Genie voll 
ewiger Sehnſucht. Das Abnorme wird durch ſie 
Norm einer neuen Reihe und das was die Blödheit 
Unnatur heißt, iſt einfach dadurch Natur, daß es iſt. 
Die Kritik macht es ſich köſtlich leicht, wenn ſie ſo— 
genannt unwahrſcheinliche Geſtalten für unwahr hält, 
weil ſie nicht eben Gaſſenhauer ſind, die in jeder 
Drehorgelwalze ſtecken, oder nicht Schlöſſer, für die 
alle Welt den Schlüſſel in der Taſche trägt. Wir 
wehren uns gegen das Fremdartige, wir weichen dem 
Dämoniſchen aus weil es etwas Unheimliches hat, 
weil alle lebendigen Rätſel der platten Gewohnheit 
hohnſprechen und wir ängſtlich werden, mitleidig ängſt— 
lich vielleicht, wenn wir Jemand von der chauſſirten 
Bahn in's für uns Unwegſame ablenken ſehn. Das 
iſt philiſterhaft, aber erklärlich und oft anerfennens- 
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wert, — nur negirt die eigne Unfähigkeit nicht die 
Fähigkeit des Andern. Wir wollen zugeben, daß das 
Genie der Geſellſchaft unbequem iſt, weil die perſoni— 
fizirte Sehnſucht Unruhe ſtiften muß, wir geſtehen 
ſelbſt ein, daß es gehaßt werden kann weil es zu leicht 
in die Verſuchung kommt Schellen an die gleichmütige 
Nachtkappe der Kategorienreiter und Traditionsprieſter 
zu heften, — aber ſein Recht oder gar ſeine Exiſtenz, 
die Exiſtenz und Berechtigung des Neuen, Unge— 
wöhnlichen, gleichviel ob es gut oder ſchlimm, zu 
leugnen, das iſt — albern und einſeitig! 

Craw war ein Menſch, den man ſonſt von vorn— 
herein negiren müßte, ein ganz wunderlicher, tief in 
das Leben verſenkter und doch mitten aus dem Leben 
herausgeriſſ'ner Charakter. Er hatte Intereſſe, An— 
hänglichkeit ſogar für Alles und lebte doch wieder mit 
Allem in heißeſter Fehde. Eklektiker im aüßerſten 
Sinne des Wortes, in jedem Syſteme, in jeder Rich— 
tung des Gedankens Brauchbares und Schönes ent— 
deckend und darum mit warmer Theilnahme zu den 
entgegengeſetzteſten Beſtrebungen gezogen, wurde er 
gleichwohl von allen Seiten angefeindet, da ſeine 
Konſequenzen durch die Zuſammenſtellung verſchiedenſter 
Bedingungen, die erft in feinem Kopfe Gleichberechti— 
gung, erhielten, notwendig heterodox werden mußten. 
Man nannte das inkonſequent weil man nicht zu begreifen 
im Stande war, daß nicht Willkür ſondern ein feſter Plan 
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ihn bei feinem Eklektizismus leitete; man nannte ihn 
unklar weil es Denen die ſein Weſen nicht erkannten 
oder nicht zu verſtehen vermochten oft ſchien als ob 
er bald im einen, bald im andern Lager fuße. Die 
Löſung des Rätſels liegt darin, daß er nur das Hu— 
mane ſuchte und Splitter des Humanismus in der 
That allenthalben fand. Dieſe einzelnen Stralen in 
einem Brennpunkte zu vereinen war das was ihm die 
Lebensaufgabe des Menſchen ſchien; für die ihm ſpe— 
ziell zugefallne hielt er dahin zu wirken, daß möglichſt 
viele Menſchen mit weniger Vorurteil an die Liebe 
und mit mehr an den Haß gehn. Er wollte hindern, 
daß Kaſtenliebe und Kaſtenhaß, wie Nationalliebe und 
Nationalhaß, ſo weit dieſe letzteren etwa wirklich exi— 
ſtiren, ein Feld haben oder gar ein neues gewinnen. 
Der Herr ſollte nicht den Proletarier von vornherein 
für einen Lumpen und dieſer den Herrn nicht für einen 
Schurken halten blos weil die Verhältniſſe ihn oft 
jetzt noch zwingen Herr zu ſein: es war ſeine feſte 
Überzeugung, daß der kleine Krieg zwiſchen den Kaſten 
grade die Schranken halte und daß es endlich ein Un— 
recht ſei feindſelig gegenüber zu ſtellen was zuſammen 
gehöre, ſtatt dahin zu ſtreben, daß gegenſeitige Achtung 
eine Näherung möglich mache und der Fortſchritt ſich 
ſo aus dem Stolze eines freudigen Bewußtſeins ent— 
wickle. Ob er darin zu weit ging, iſt ſchwer zu ſagen; 
im Prinzip auf keinen Fall, vielleicht aber in dem 
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Punkte, daß er das letzte für jetzt erkennbare Ziel an— 
ſtrebte und ſo trotz ſeiner ſonſt durchweg praktiſchen 
Richtung die Mittel für die Durchgangspunkte, für 
den zunächſt liegenden Fortſchritt überſah und der Be— 
rechnung nicht wert hielt. Dies iſolirte ſeine Bemü— 
hungen und hatte den weſentlichen Nachtheil ihm ab 
und zu die Sympathie ſeiner Freunde zu rauben und 
endlich gewiſſe Schwankungen in ſeiner Stellung zur 
Geſellſchaft im engeren Sinne hervor zu rufen die ihn 
herber machten als er ſein wollte. Dies Moment 
wirkte indeß nur auf ſein Privatleben, das ohnehin 
eigentümlich abgeſchloſſen war und einen bewölkten 
Hintergrund hatte, obgleich kaum Jemand wußte was 
ſeine Hoffnungen zerſtört. Er wollte nichts mehr für 
ſich und gab ſich rückſichtslos Jedem, ſo lang er Ein— 
fluß haben konnte. „Man kann mich nicht betrügen,“ 
ſagte er oft, „denn ich glaube nichts, was Freundliches 
man mir auch ſage, und thue den Andern nur wohl 
weil es die einzige Möglichkeit iſt mir ſelbſt zu ge— 
nügen!“ 

Jeder, auch der Elendeſte, hat ſeinen Glanzfleck, 
der ihn verklärt, eine Handhabe, an der er zum Edlen 
gehoben werden kann, und Jeder, auch der Edelſte iſt 
wieder mit einer Achillesferſe behaftet, in der ſchon 
die geringſte Wunde brandig wird und die Vernichtung 
des ganzen Menſchen herbeiführen kann. Craw's Ver— 
klärung war ſein unerſchütterliches Vertrauen zu einer 
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endlichen Vermenſchlichung der Menſchen, er liebte ſie, 
weil er ihre Zukunft achtete; ſeine Achillesferſe bot 
dagegen das Mißtrauen, das er faſt durchgehends allen 
Menſchen entgegen trug, er haßte ſie weil ſie durch 
ihre tauſend Bornirtheiten ihr eignes Heil in die Ferne 
ſchoben. Dieſer ſonderbare Zwieſpalt trieb ihn gleicher— 
weiſe in das Leben und aus demſelben, hetzte ihn müde 
und ließ ihn nur recht zum Genuſſe kommen wenn er 
mit dem in der Natur allein war was groß und be— 
ſcheiden ſeine Beſtimmung erfüllt, Wald, Feld, Luft 
und Waſſer. Er war ſomit nach Alldieſem einer jener 
Männer, die trotz der höchſten Befähigung Bedeuten— 
des zu thun, nur indirekt und zufällig wirken weil ſie 
ihren Wirkungskreis zugleich zu groß und zu eng 
ſtecken. 

Nur in ſeinem Verhältniſſe zu Richard Heeren 
klang ein vollkommen reiner, faſt rührender Glocken— 
ton innigſter Zärtlichkeit durch. Ihn liebte er, grund— 
los und unergründlich wie die Liebe immer iſt, er 
liebte ihn, wenn man ſo ſagen mag, wie eine Mutter 
ihr Kind: trotz alledem und alledem. 

Heeren war in Hehlenried unter der Firma eines 
Sekretärs des Grafen angeſtellt und ſtand, wie wir 
bereits geſehn, in nicht beſonders angenehmen Bezie— 
hungen zur Familie, ſo daß ihm Craw's Freundſchaft 
oder Protektion, wie die Gräfin es zu nennen pflegte, 
aus mehr als einem Grunde notthat. Im Ganzen 
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wenig beſchäftigt, von der Schloßgeſellſchaft ausge— 
ſchloſſen und ſich ſelbſt überlaſſen, war er, wenn das 
Wetter es irgend erlaubte, zu beſtimmten Stunden 
täglich auf dem Wege nach Sauſeneck. Er kam mit 
Craw, der ebenſo regelmäßig Hehlenried beſuchte, zu— 
rück und begleitete ihn am Abend mindeſtens noch eine 
Strecke, wenn er nicht vorzog ſelbſt die Nacht in ſei— 
nem Hauſe zuzubringen. Heeren war in eine neue 
Entwickelungsphaſe getreten, er hatte, wie Craw ihm 
vorher geſagt, die Bequemlichkeit bei Seite geſetzt und 
neben dem Ziele, das ihm von fremder Hand gezeigt 
worden, ſein eignes in's Auge gefaßt, er war in direkte 
und bewußte Beziehung zum Leben getreten. 

Am Tage nach Tetarskoff's Ankunft kam er früher 
als ſonſt nach Sauſeneck und warf ſich erſchöpft auf 
eine der großen Matratzen, die Craw nach orientaliſcher 
Weiſe in ſeinem Salon an den Wänden liegen hatte. 

„Die ganze Nacht gearbeitet! rief er, „und was 
gearbeitet? Zahlenabſchlüſſe, Latus und Transport, 
in jeder Kolonne ein Todesurteil das nur noch der 
Beſtätigung bedarf um ſofort die Exekution herbei zu 
führen. Und die Leute ſind nicht einmal in vollem 
Maße ſchuldig “ 

„Was ſagt Tetarskoff?“ 

„Nichts, wie gewöhnlich! Er freute ſich wie ein 
Teufel ſich freuen kann. Er ſaß da mit gerunzelten 
Brauen, geſchloſſenen Augen und lächelnden Lippen; 
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der Menſch hatte ein abſcheuliches Geſicht während mei- 
nes ganzen Vortrags. Als ich geendet, ſeufzte und lachte 
er zugleich, ſo daß er mir in einem andern Momente 
lächerlich erſchienen wäre. Dann nahm er die Papiere 
zuſammen, durchlief die Spalten nochmals haſtig, legte 
Alles ſorgſam in ſeine Chatoulle und ſpazirte endlich 
in einer Weiſe durch das Zimmer, daß ich jeden Augen— 
blick erwartete ihn entweder mit dem Ofen, dem 
Fenſter oder irgend einem Stuhle in Conflikt zu ſehn. 
Du hätteſt dieſe huntert Nüancen von Freude, Stolz, 
Wahnſinn, Spott, Haß und Rachſucht in ſeinem Ge— 
ſichte ſehn müſſen um zu begreifen, daß es unmöglich 
iſt und bleibt, daß ich zu dieſem Manne Herz faſſe ...“ 
„Dafür haſt Du einen andern Grund als die 
phyſiognomiſchen Studien von geſtern Nacht und die 
Rechnungsabſchlüſſe! Erzähle nur weiter. Du weißt 
wie ſehr mich der Verlauf der ganzen Sache intereſſirt!“ 
„Ich fragte endlich in ſeine Promenade hinein, 
ob er meiner noch bedürfe? Er fuhr aus ſeinen Traü— 
men auf, griff an die Stirn, ſah mich einen Augen— 
blick offenbar ohne irgend etwas zu ſehn mit ſeinen 
gläſernen Augen an, dann fragte er ganz unheimlich 
leiſe: „Und das Papier das Sie ſuchen ſollten, wo 
bleibt das Papier?“ Das iſt nun ſeine fixe Idee. 
Nachdem es mir endlich geglückt aus all dem alten 
Wuſte von Urkunden und Akten das Teſtament eines 
längſtverſtorbenen Majoratsherrn heraus zu kramen 
II. 7 
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und dadurch eine neue Verwickelung der Verhältniſſe, 
neue Verlegenheiten für die Familie herbei zu führen, 
will er durchaus, daß ſich Papiere vorfinden, die nach 
Allem was ich darüber erfahren konnte gar nicht exi— 
ſtiren können und nie exiſtirt haben. Das Teſtament, 
deſſen Kopie ich ſofort nach Paris expedirte, und das 
von dort aus gegen das Intereſſe der Familie und 
wie ich meine gegen alles Recht gemißbraucht worden, 
hat mich der Gräfin gegenüber mehr noch als vorher 
in eine ſchiefe Lage gebracht, das ewige Fragen nach 
Dingen von denen ſie nichts weiß, erbittert ſie immer 
mehr und rechtfertigt mit der Teſtamentsgeſchichte zu— 
ſammen das Mißtrauen mit dem ſie jeden Streifen 
Papier in meiner Hand betrachtet. Jeder Zettel iſt 
eine Waffe gegen ſie ...“ 

„Und Richard Heeren, den ſie für ſo weich und 
mild wie eine Kraüterſuppe ohne Pfeffer zu halten vor— 
gibt, iſt der bis an die Zähne Gewappnete, der all 
dieſe vergifteten Waffen gegen ſie ſchmiedet! Sieh 
mein Junge, das iſt die Ironie des Lebens, daß es 
Dir unmöglich gemacht iſt Dein Ziel zu verfolgen und 
daß Du es grade darum — erreichen wirſt, wenn mich 
nicht Alles taüſcht!“ 

„Unſinn! Wie kannſt Du nur ſpotten und höhnen 
wo es ſich um die Zukunft eines Weſens handelt, das 
mit allem Anrechte an Glück durch die Schuld Anderer 
in eine Kataſtrofe verwickelt wird, die furchtbar ſein 
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muß und um fo furchtbarer wird als das Kind keine 
Ahnung davon hat. Du mißverſtehſt mein Gefühl 
für Comteſſe Luiſe .. ..“ 

„Das iſt köſtlich! Comteſſe Luiſe! Lieber Richard, 
wir ſind in ein Stadium getreten, das auch zu einer 
zwar für uns geahnten und nicht furchtbaren Kataſtrofe 
aber immer zu einer Kataſtrofe drängt, die nach einer 
andern Seite hin ebenſo furchtbar und ungeahnt ſein 
dürfte als die papierne, deren Maſchinenmeiſter der 
pariſer Herr iſt. Seit wann ſagen wir Comteſſe? 
Seit wann mißverſtehe ich Gefühle, deren Natur Du 
ſelbſt ſchon beim leiſeſten Antippen dadurch verrätſt, 
daß Du ohne Weiteres begreifſt wovon die Rede iſt? 
Mut, mein Junge, Mut! Es iſt wieder die Ironie 
des Lebens, daß gar zu gern ſchmucke, duftige, friſche 
Kletterroſen ihre Blütenzweige über Ruinen breiten, 
Sieh zu, wenn Alles in Trümmer fliegt, ſo biſt Du's 
der ſein Röschen bricht und ſein Neſt baut, wo den 
Andern Alles zerſchlagen und verdorben worden!“ 

„Ich möcht's nicht um ſolchen Preis!“ 

„Kannſt Du's hindern? Kann ich's? Wenn die 
Menſchen nicht immer morſche und gebrechliche Stützen 
an Alles brächten was einſtürzen will, ſondern fallen 
ließen was fallen muß, ſo gäb's weniger Unglücksfälle 
im Lande. Es iſt falſche Sentimentalität, aus Trauer 
über den Untergang einer verbrauchten Welt die Ge— 
ſtaltung einer neuen zu verſaümen. Es fällt doch nichts 
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ehe es reif oder wurmſtichig iſt, in beiden Fällen iſt 
nichts daran zu halten. Das iſt mein Fatalismus. 
Du erkennſt ihn praktiſch an wie alle Welt, ich habe 
nur das vor Dir und den andern voraus, daß ich mir 
ſeiner bewußt bin. Miſche Dich nicht in dieſen Kampf, 
wehre nicht ab, Gräfin Hehlen iſt Tetarskoff gewachſen. 

„Es gibt da einen Kampf, der um ſo intereſſanter 
iſt als die entſcheidende Schlacht endlich auch die Mo— 
tive des ganzen Krieges enträtſeln muß, es mag nun 
ſiegen wer da kann. Und zweifelhaft iſt der Sieg 
trotz der ſcheinbaren Übermacht Tetarskoff's, er hat et— 
was das ich an Cecile Hehlen bis jetzt durchaus nicht 
entdecken konnte, er hat eine weiche Saite in ſich, 
einen alten Schmerz der nachklingt und den man ſpan— 
nen kann. Und was ſchlimm für ihn iſt, die Sache 
iſt verraten, von vornherein verraten auf die grellſte 
Weiſe von der Welt. Seine Gegnerin iſt im Momente 
ſchon genau davon unterrichtet und wird ihren An— 
griffsplan danach modifiziren ..... 2 

„Ich verſtehe Dich nicht. Tetarskoff hätte etwas 
verraten? Dieſer Menſch, der eine Zahl, eine Ketten— 
regel von einem Ende zum andern iſt, hätte eine weiche 
Saite in ſich? Unmöglich! Ich würde eher glauben, 
daß er hinter ſolcher Maske etwas verſteckt und damit 
taüſchen will.“ 

„Sagte ich das, ſo wärſt Du der Erſte der mich 
dafür ausſchelten zu müſſen glaubte. Indeß haſt Du 
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recht, auch ich geriet außer Faſſung und die einzig 
Gefaßte in dem ſonderbaren Augenblicke, die Perſon, 
der wir verdanken was wir nun wiſſen war Com— 
teſſe Luiſel“ 

„Luiſe! O ſie hat Mut und Geiſtesgegen— 
Wort wi gun 

„Himmel, Du benutzſt die geringſte Gelegenheit 
der kleinen Gräfin eine Lobrede zu halten ehe Du noch 
weiſt wovon die Rede iſt. Mein alter Junge, glaubſt 
Du denn man müſſe Craw-Gillen heißen um die „Art 
Deines Gefühles“ zu verſtehen wenn Du in dieſer 
Weiſe zu Werke gehſt?“ 

„Wirſt Du nun erzählen!“ 

„Sofort, denn es iſt mir zu klar, daß es Dir 
— Tetarskoff's wegen intereſſant iſt zu wiſſen was 
vorgegangen.“ 

„Du haſt heute Deine Spötterlaune, dann biſt 
Du unausſtehlich!“ 

„Die Gräfin behaubtet ich ſei nur dann genießbar. 
übrigens ſpotte ich nicht, ſondern foppe Dich nur nach 
Verdienſt weil Du mich belügen wollteſt ..... Laſſe 
es gut ſein, man braucht mir nicht immer Alles zu 
ſagen damit ich Alles weiß! Höre nur. — Luiſe wurde 
geſtern mit Wetterheimb und mir ausgeſchickt um den 
pariſer Bären einzufangen. Wir poſtirten uns ſo gut, 
daß wir ihn ſchon eine Strecke weit ſahen ehe er noch 
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den Park erreicht hatte. Er kam vom Frievhofe und 
ging ſehr langſam .. ..“ 

„Sonderbar! Seine erſte Frage war, ob ich mit— 
unter den Friedhof beſuche? Als er mein erſtauntes 
Geſicht ſah ſetzte er ſchneidender als mir nötig ſchien 
hinzu, daß ihm die Ausſicht von dort ausnehmend ge— 
falle und er mich für einen Liebhaber ſchöner Land— 
ſchaften gehalten habe.“ 

„Genug, er kam vom Friedhofe, ſein Gang war 
matt und ſchwankend als ſei er tief ergriffen und brauche 
Zeit ſich zu ſammeln. So erklärten wir es uns we— 
nigſtens hernach als wir ihn näher ſahen, denn in der 
Entfernung ſchien er wirklich wie Wetterheimb auch 
behaubtete, eher betrunken als nüchtern. Ich hatte 
nebenbei Gründe ſeine Geiſtesgegenwart auf eine Probe 
zu ſtellen und kam ihm denn mit den Andern nicht ſo 
entgegen, daß er uns von weitem ſehn konnte, ſondern 
bog in ſeinen Weg von einem Seitengange aus plötz— 
lich ein, ſo daß wir dicht vor ihm ſtanden ohne daß er 
ſich vorher aus ſeinen Traümen herauszuwickeln im 
Stande war. Er verwickelte ſich im erſten Schreck 
auch richtig in ihre Garne und ſtrauchelte. Es war 
noch hell genug um ſein Geſicht zu ſehn und jeden Zug 
zu beobachten. Weißt Du, daß der Mann geweint 
hatte, daß ſeine Wimpern naß waren und ſeine Muskeln 
ſchlaff, ſeine Kraft gebrochen, daß er uns mit blöden, 
ängſtlichen Blicken anſah wie Einer der bittet daß man 
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ihm um alle Welt mit einer lauten Silbe verwiſche 
was fein Hirn eben ausgebrütet? Ich war, wie na- 
türlich, der am meiſten Überraſchte und im Augenblicke 
nicht fähig zu wiſſen was geſchehen müſſe; Wetterheimb 
verſuchte ſich vorzuſtellen und wollte ihm mit einer ar— 
tigen Redensart über ſeine durch die Reiſe bewirkte 
Abſpannung den Arm bieten, aber ehe noch von uns 
irgend etwas gethan war um den Angewurzelten, deſſen 
Arme ſchlaff herunterhingen, aus ſeiner Lage zu ziehen, 
war uns Luiſe ſchon zuvor gekommen. Ohne die ſtie— 
ren, ehrlich geſtanden, recht widrigen Blicke, die er in 
ihr Geſicht komplet hinein dolchte, zu beachten, hatte 
ſie ein kleines Flakon das ſie in der Taſche trug auf 
ihr Tuch geleert und dies dem Halbohnmächtigen in 
die Hand gegeben. Sie führte ihm ſogar, da er ſich 
kaum ſelbſtändig bewegen konnte ſeine Hand an's Ge— 
ſicht und war ohne alle Scheu dem Fremden gegenüber 
ein ſorgendes Weib voller Herzlichkeit und inſtinktiver 
Zutraulichkeit. Wir brachten ihn bis an die nächſte 
Steinbank, Wetterheimb wollte Hilfe holen, Luiſe ein 
Glas Waſſer beſorgen, aber er bat uns durch Zeichen, 
zu bleiben. In der Nähe ſtand ein tüchtiger Buſch 
Lupine, jedes Blatt hielt mit ſeinen Fingern einen 
großen Tropfen Thau: Luiſe drehte aus einem Huf— 
lattigblatte einen Kelch, ſchüttelte die Tropfen hinein 
und brachte raſch ſoviel Naß zuſammen, daß wir dem 
Kranken die Schläfe damit netzen konnten. Sie ſtand 
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vor uns undſ ah Tetarskoff fo freundlich ermutigend 
in die Augen, daß dieſe Blicke ihn mehr erfriſchen 
mußten als all unſre Bemühungen. — Nun, Deine 
Augen funkeln ja bei meiner bloßen Erzählung! Ich 
hätte Dir die Augenweide gegönnt das zierliche Mäd— 
chen mit ſeinem dicken Feldblumenkranze um den Lu— 
pinenbuſch ſchweben und Thautropfen ſammeln zu ſehn. 
Jede Perle flog als eine große, im Mondlicht ſchim— 
mernde Thräne in die grüne Düte, wie eine Thräne 
des Mitleids, die ſelbſt um Mitleid bittet. Moore's 
Peri fand keine beſſeren. Ich hätte Dir den Anblick 
gegönnt, er entzückte mich auch, ich ſah nie Lieblicheres 
und Weiblich-Kindlicheres zugleich.“ 

„Und Tetarskoff?“ 

„Seine Augen ſogen ſich vollſtändig an ſeiner 
Pflegerin feſt, eine grenzenloſe Innigkeit, die ich in 
ſeinem Geſichte nie geſucht hätte, verſöhnte alle Züge. 
Er machte ſich endlich mit einem tiefen Seufzer, der 
neue Thränen an ſeine Lider hing, Luft und, als wäre 
außer Luiſe Niemand zugegen, ergoß ſich jetzt ein 
Strom von Wehlauten und Dankworten, ein Gemiſch 
von Schärfe und Weichheit, ſo unberechnet, ſo un— 
mittelbar, daß er ſelbſt in dem blaſirten Wetterheimb 
der Jugend ihr Recht gab, Luiſe und mich aber voll— 
kommen hinriß. Er nahm ihre Hände zwiſchen die 
ſeinen, drückte ſie an ſich, verſprach ihr, zu thun was 
ſie nur immer wünſche, kurz er war außer ſich und 
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ſelbſt die Bitterkeit, mit der er dazwiſchen das Be— 
kenntniß warf wie ſehr ihn die Unfähigkeit ſchmerze ſich 
zu überwinden, zu ſchweigen und dem Einfluſſe des 
Augenblicks zu trotzen, ſprach nur für die Höhe der 
Macht, die dieſer Einfluß beſaß. Ich verſtand nicht 
Alles was er ſagen wollte, Luiſe mochte noch weniger 
begreifen und das Ganze für den Ausgang eines De— 
liriums halten, aber ſo viel ward mir klar, daß ſeine 
Beziehungen zu Luiſens Mutter viel älter ſein müſſen 
als wir glauben. Ich ſchließe das daraus, daß er 
Luiſe mit jener verglich als ſie im ſelben Alter ſtand 
und dabei herbe Worte brauchte. Das Alles war aber 
ſo aphoriſtiſch und dithyrambiſch zugleich, daß ſich nichts 
Weiteres erraten und kombiniren ließ. — Trotz alle— 
dem hat mich dabei befremdet, daß er mich, der ihn 
verſprochenermaßen nicht kennen darf, auch damals 
nicht für bekannt nahm, ſo wie daß er dann und wann 
Sätze im fließendſten Deutſch einſchaltete aber die Geiſtes— 
gegenwart hatte ſie franzöſiſch zu wiederholen, — da 
er, wie ich hernach im Salon geſehn, den Vorſatz mit— 
gebracht, hier vorlaüfig das Deutſche nicht zu verſtehn. 
Die andern Beiden ſcheinen es überhört zu haben, ſonſt 
hätte man ihm ſpäter als er leugnete jedenfalls ein 
Compliment geſagt und ſein Leugnen für Beſcheidenheit 
oder Ziererei genommen.. 0 

„Und in dieſem Zuſtande der Auflöſung brachtet 
Ihr ihn in den Salon?“ 
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„Er erholte ſich raſch genug und ſchien einen Au— 
genblick recht verdroſſen über die Szene, deren Held 
er geweſen. Dann ergriff er mit der ihm eignen Ge— 
ſchmeidigkeit den Vorwand für ſeine Bewegung, den 
ihm Wetterheimb in die Schuhe ſchob und bat uns 
dringend — um Niemand zu allarmiren — von dem 
ganzen Vorfalle nichts zu ſagen. Als wir in die 
Gallerie kamen, beherrſchte er ſich ſo vollſtändig, daß 
er wieder ganz der Tetarskoff war, der uns in Paris 
gegenüber geſtanden, ja er trieb die Verſtellung ſo weit, 
daß er ſelbſt einen Wunſch, den Luiſe für ihn in ei— 
nen Befehl verwandelte und deſſen Befolgung ihm ſehr 
unangenehm ſein mochte, erſt zu verſtehn ſchien nach— 
dem er überſetzt worden. Hat ihn nun der Anblick 
der Feindin, der ungebeugten, ſtolzen Dame die den 
Kampf noch aufnimmt wo ſchon Alles verloren ſcheint, 
erbittert und ſicher gemacht, hat ihn der Apparat, mit 
dem ſie ihm entgegentritt wieder mitten in ſeine Pläne 
geſetzt, ich weiß es nicht. Aber das weiß ich, daß er 
über Nacht mehr Boden verloren hat als er leicht 
wieder gewinnen kann. Luiſe hat beichten müſſen und 
Cecile iſt nicht die Perſon die einen ſolchen augen— 
ſcheinlichen Vortheil unbenutzt läßt. Wer weiß ob ſie 
nicht den Eindruck den ihre Tochter gemacht, auch in 
Waffen oder Münzen ausprägt, ja es ſchien mir als 
ob ſie auf einen ſolchen im voraus gerechnet und darum 
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geftern Abend als fie uns ausſandte ganz gegen ihre 
ſonſtige Weiſe Luiſe noch fantaſtiſch geputzt habe.“ 

„Iſt das wieder gefoppt?“ 

„Nein, diesmal iſt's Ernſt! Das iſt die Spitze 
des Kampfes, die ohne daß es der Schütze weiß, 
— er würde den Pfeil indeß auch dann nicht zurück be— 
halten, — über das urſprüngliche Ziel hinaus treffen 
könnte, wenn der Schuß überhaubt treffen kann.“ 

„Und Du ſagſt, daß der Eindruck ein mächtiger 
war?“ 

„Verſetze Dich in die Situation, denke Dir Luiſe 
dazu und gib Dir dann die Antwort ſelbſt. Hätteſt 
Du den pariſer Ruſſen nicht für einen fertigen Bar— 
baren gehalten, wenn er gefühllos geblieben wäre?“ 

„Und Du glaubſt ... 2 

„Nichts glaub' ich als was ich Dir geſagt; mehr 
kann ich ja überhaubt nicht wiſſen, da in der ganzen 
Sache Niemand mein Vertrauen geſucht hat. Indeß 
meine ich, daß Du Grund genug haſt ruhig zu ſein, 
d. h. nicht beruhigt, ſondern nur nicht hitzköpfig und 
unüberlegt. Beobachte und verlaſſe Dich im Notfalle 
auf den glücklichen Zufall, daß Du, die meinen ein- 
gerechnet, über vier gute Augen zu disponiren haſt. 
In jedem Fall ſtrenge Dich noch an womöglich recht— 
zeitig die fatalen Heiratskontrakte, auf die Tetarskoff 
ſo verſeſſen iſt, und die alſo weſentlich zum Gelingen 
ſeines Planes beitragen dürften, herbei zu ſchaffen. 
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Jedes Mittel das feine Überlegenheit ſteigert und ihm 
den Sieg näher rückt macht ihn für Transaktionen 
unzugänglicher. Ein Mann wie er gibt nicht leicht 
ein Werk für das er Jahre lang agitirt und maſchi— 
nirt hat am Vorabende des Sieges ſelbſt einer ganzen 
Collektion hübſcher Mädchen zu Liebe auf. Du ar— 
beiteſt für Dich wenn Du ihn unterſtützeſt, laſſe den 
Sturm hereinbrechen, es kommt ein Moment worin 
grade Du vielleicht dem ſchon errungenen Siege die 
Kränze rauben kannſt. Exiſtiren die Papiere ſo müſſen 
fie herbei..“ 

„Tetarskoff gab mir ſogar eine ganz genaue Be— 
ſchreibung der Art ihrer urſprünglichen Verpackung, 
ſo daß ich ſie längſt gefunden haben müßte, wenn ſie 
noch in dieſer Hülle ſteckten. Im Archiv ſind ſie nicht 
und die Kaſſette mit Familienbriefen, die mir Anfangs 
auch zur Dispoſition geſtellt worden, die ich auch 
flüchtig durchgewühlt, iſt der einzige nicht ſo genau 
unterſuchte Ort, daß ich nicht ſchwören könnte der Pack 
ſei nicht darin.“ 

„So durchſuche ihn nochmals!“ 

„Tie Schlüſſel ſind in der Verwahrung der Gräfin, 
fordere ich ſie, ſo ſucht ſie erſt ſelbſt und nimmt ſicher 
heraus was ihr ſchädlich ſcheint.“ 

„Dann muß Luiſe 

„Pfui! Das kann Dein Ernſt nit fein!“ 
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„Halb und halb doch. Lift gegen Gewalt ift 
ſeit je ein erlaubtes Ding, weil es notwendig iſt. 
Ich mag indeß gern das Mädchen aus dem Spiele 
laſſen wenn auch nur aus dem Grunde weil ſich's 
ſchwer thun ließe ohne ihr die mutmaßliche Weigerung 
der Mutter irgendwie zu motiviren. Ich will's ſelbſt 
übernehmen und werde heute noch Gelegenheit dazu 
finden . .. Ich meine jetzt wäre es Zeit daß wir 
reiten!“ 

Craw ſprach nicht gern anhaltend über Dinge 
von reinperſönlichem Intereſſe, ſie mochten ihn ſelbſt 
oder Andere betreffen. Er pflegte zu ſagen: mit 
meinen Feinden mag ich reden wenn es notthut, für 
meine Freunde handle ich lieber und mache ſie höchſtens 
auf das Dringendſte aufmerkſam. So redſelig er 
alſo auch ſein konnte, wenn es galt Aufſchlüſſe zu 
geben oder Gedanken zu entwickeln, deren Tragweite 
von allgemeiner Bedeutung war, ſo einſilbig, karg und 
abgebrochen blieb er in ſeinen Andeutungen im erſtern 
Falle. Der Dialog ſtockte unterwegs vielfach da 
Richard nicht über das hinwegkommen konnte was ihn 
auf das Dringendſte berührte und er deßhalb unzu— 
gänglich fur den Gedankengang Craw's blieb, der 
unterdeſſen auf national-ökonomiſches Gebiet deſertirt 
war. Einer hörte den Anderen kaum an, ſo daß 
endlich Beide ſchwiegen und ſtumm in Hehlenried an— 
kamen. Richard war verſtimmt und erwiederte Craw's 
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Handdruck nur lau als er im Schloßhofe von ihm 
ſchied. Craw zuckte die Achſeln und ſagte: „Das 
gibt ſich! / * 

Heeren ging in ſeine Wohnung, die in einem 
Seitengebaüde des Schloſſes lag, Craw bog in die 
Gallerie. 

Der Himmel hatte eine ſchlechtgebleichte Serviette 
umgeknüpft, die ſeitwerts grell angeleuchtet wurde; 
er ſah aus als ſäße er in einem Bierkeller voller 
Tabacksdampf, tränke Bock und äße Rettig dazu. Er 
hatte mit einem Worte eine widerliche, confiscible 
Phyſiognomie voller ſchielender Lichter, die wie eben 
ſo viel verſchiedne Arten von Grinſen über ſein ganzes 
breites und plattes Geſicht hinhüpften, die Zähne 
fletſchten und dazwiſchen altklug die Naſen rümpften. 
Iſt man zu Zwei, ſo läßt ſich das Unangenehme ſolchen 
Wetters überſehn oder vergeſſen, iſt man aber allein, ſo 
überrieſelt uns dieſe froftige, nichtsſagende Geſchwätzig— 
keit eiskalt, wir wenden dem Himmel und der Erde 
den Rücken zu und befinden uns in unſern Mauern 
ſo wohl, wie nie zuvor. 

Luiſe ſaß in der Bibliothek und ſtickte. 

„Mir iſt es mitunter als habe die Natur ab und zu 
die fixe Idee Menſch zu ſein,“ ſagte ihr Craw, „und wie 
es bei Nachäffungen immer geht, die angeborne, indi— 
viduelle Liebenswürdigkeit wird für irgend eine mife- 
rable Thorheit abgeſtreift. Die Natur hat dann Launen 
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wie die Menſchen und bringt ſtatt ihrer kräftigen, 
markigen, edlen, ganz jämmerlich elende Menſchenlaunen 
zu Markte. Sie ſchmollt und ſitzt im Winkel, ja ſie 
zittert am ganzen Leibe recht wie eine junge Frau die 
nebenbei fürchtet man könnte ihr Schmollen für Ernſt 
nehmen und danach handeln. Da, ſehn Sie nur wie 
die Baüme mit ihrem ſchmalen Grün zuſammen kauern, 
wie Aſt auf Aſt hockt, als wollten ſie ein Bischen 
Wärme von einander borgen. Die Schafe ſtecken in 
der Mittagsſchwüle die ar. und ſuchen 
ſo eins in des anderen hatten Schutz: fo machen 
es die Linden heute auch. Der Saft tritt in den 
Zweigen für zwei Tage zurück, Sie ſollen ſehn die 
Blätter bekommen braune Spitzen.. “ 

„Hat Sie denn der Ruſſe auch bezaubert oder 
was iſt es, daß heute alle Welt, mich ausgenommen, 
mißvergnügt und unzufrieden ſcheint? Sie ſchelten 
ihre liebſte Freundin, die Natur, wie wird es da erſt 
uns gehn?“ 

„Nur Sie ſind hier im Hauſe heiter? Wie 
kommt das?“ 

„Mama iſt ſo gut gegen mich geweſen; ſie hat 
mich geſtern Abend noch, als ich fürchtete geſcholten 
zu werden, ſehr gelobt und iſt ſeit da freundlicher als 
je zuvor. — Sie glauben mir nicht, weil Sie über— 
haubt nicht glauben, daß Mama herzlich ſein kann, 
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aber es iſt wie ich Ihnen ſage. Darum ift mir fo 
wohl und leicht.“ 

„Und mir ſo trüb und ſchwer!“ murmelte Craw 
zerſtreut. 

„Wie iſt das möglich?“ fragte Luiſe die ihn dennoch 
verſtanden hatte. 

„Sagt' ich etwas?“ 

Nun, das iſt doch arg, daß Sie nicht einmal 
well wiſen ob Sie etwas ſagen oder nicht. Wie 


ſoll man denn gar er . über das Geſagte 
ſelbſt von Ihnen 111 — Sind Sie ernſtlich 
betrübt, lieber Craw?“ ſagte ſie dann kindlich, legte 
ihre beiden Hände auf die ſeinen und ſah ihm von 
unten in's Geſicht. 

Er ſtrich leicht mit der Hand über ihre Haare 
und ſie ließ es geſchehn ohne ihre Stellung zu verändern. 

„Vor zwei Jahren noch küßten Sie immer meine 
Stirn, wenn ich ſo vor Ihnen ſaß; jetzt bin ich Ihnen 
zu alt geworden und die Leute würden ſagen: es 
ſchicke ſich nicht mehr. Iſt das nicht recht ſonderbar? 
Ich las vor Kurzem noch in einem Buche, das mir 
ſonſt recht gut gefiel, von der Scheu die plötzlich die 
Mädchen, wenn ſie ein gewiſſes Alter erreicht haben, 
vor Männern ergreifen ſoll, mit denen ſie früher auf 
dem herzlichſten Fuße gelebt, wie eben Kinder mit 
Männern leben, die faſt täglich in's Haus der Eltern 
kommen. Ich empfinde dieſe Scheu noch immer vor 
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Ihnen nicht, obgleich ich mich beobachte und mich gern 
darauf ertappen möchte; im Gegentheil es kränkt mich 
faſt, daß Sie jetzt oft fo eeremoniös mit mir umgehen 
wie mit der Graſenapp oder einer Andern.“ 

„Und haben Sie denn dieſe Scheu vor den vielen 
Andern die ſchon länger als ich hier aus und eingehen 
nicht? Sie dürfen nicht erröten; wozu jetzt? Nun 
ſehn Sie nur, Ihre Wangen brennen als hätte ich 
nicht nur ihre Stirn geküßt, und käme — Heeren 
oder ein Anderer jetzt herein ſo glaubte er ſicherlich 
ich habe Ihnen eine erwartete und nicht unangenehme 
Erklärung gemacht, obgleich ich mich vor nichts mehr 
hüten möchte. — Ja, das iſt's! Hätten Sie mich nun 
wenigſtens unartig gefunden, aber ſtatt deſſen blicken 
Sie mir ſo freundlich, ja faſt dankbar in die Augen, 
daß ich auch wenn ich Sie in der Weiſe liebte wie 
die Leute ſagen, alle Hoffnung verlieren müßte. Sie 
hätten dann auch jene Scheu vor mir und kämen in 
großen Zorn wenn ich Sie noch behandeln wollte wie 
ein Kind!“ 

„Aber Sie machen mir die Erklärung nicht, vor 
der mir von allen Seiten ſchon ſo viel bang gemacht 
worden, daß ich wenigſtens immer ſo lang ängſtlich 
war als ich Sie nicht ſah.“ 

„Fürchten Sie ſich denn gar ſo ſehr davor, daß 
ich Sie wieder wie früher offiziell mein liebes Lieschen 
nennen könnte?“ 

II. 8 
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„O necken Sie mich nicht ſo, es thut weh, — 
und wenn ſich jetzt auch Mama mehr mit mir beſchäf— 
tigt, möcht' ich Sie doch darum nicht verlieren. Thäten 
Sie es, aber ich weiß daß Sie es nicht thun werden, 
fo dürft’ ich nicht Nein ſagen und .... 

„Und . . .? Beruhigen Sie ſich nur, liebes Lies— 
chen, und ſparen Sie Ihre Thränen. Wenn ich auch, 
wie Ihnen die Leute drohen, um Sie anhielte, ich 
bekäme einen Korb in aller Form, einen Korb von 
Ihnen und einen zweiten von Ihrer Mutter. Sie 
haben mir Ihr Nein ſchon deutlich genug geſagt ...“ 

„Aber das iſt's grade geweſen was Sie wollten, 
nicht wahr?“ 

„Zwingen Sie mich doch nicht unhöflicher zu ſein 
als ich mag und darf.“ 

„Ah, ich laſſe mich von Ihnen nach wie vor gern 
wie ein Kind behandeln, Sie ſchützen mich dafür auch 
gegen die Zudringlichen durch Ihren Spott und die 
Weiſe mit der Sie ihr langweiliges Geſchwätz ab— 
ſchneiden.“ 

„Gott bewahre! Nur meine Qualität als heim— 
licher Braütigam gibt mir in Ihrer Nähe eine ge— 
wiſſe Würde, die bongre malgré reſpektirt wird. 
Weiter iſt es nichts, und nur weil ich dies Reſultat 
ſah und Gebrauch von den Folgen zu machen wußte 
that ich nie etwas das Gerücht ernſthaft zu wider— 
legen.“ # 
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„Aber warum thaten Sie das?“ 

„Kinder dürfen nicht nach Allem fragen, ſie er— 
fahren zur rechten Zeit Alles und müſſen bis dahin 
Geduld haben.“ 

„Ah, und Kinder bekommen auch Bonbons oder 
haben Glück im Finden, nicht wahr?“ 

„Das Erſtere verdirbt ihnen oft die Zähne und 
verwöhnt ſie, das Zweite hat ſeinen Grund nur darin, 
daß ſie der Erde näher ſind und beſſere Augen haben 
als Erwachſene.“ 

„Ich bin wol groß genug und habe doch heute 
noch etwas gefunden was mir viel Freude gemacht 
hat und was am Ende auch ein Bonbon iſt,“ ſagte ſie 
mit einem Anfluge von Übermut, nahm dann aus ihrem 
kleinen Notizbuche ein Blättchen Papier und hielt es 
Craw vor die Augen. 

„Das iſt Richard's Hand!“ ſagte er. „Haben 
Sie das gefunden?“ 

Sie zuckte leicht zuſammen als der Name genannt 
wurde und ſagte ſcheinbar erſtaunt: „Wiſſen Sie das 
genau? Ich ſah Herrn Heeren's Handſchrift ſo oft, 
aber ſie glich meines Wiſſens dieſer nie.“ 

„Weil das Blatt abſichtlich mit italieniſchen Buch— 
ſtaben beſchrieben iſt ſtatt mit deutſchen.“ 

„Abſichtlich?“ 

„Nun ja, wahrſcheinlich damit irgend Jemand, 
— vielleicht des Amtmanns Elſe, — mit einiger Wahr— 
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ſcheinlichkeit behaubten könne fie habe die Schrift nicht 
gleich erkannt, überhaubt nicht gewußt, daß Herr 
Heeren der Verfaſſer der Verſe ſei, die darauf ſtehn.“ 

„O, Sie ſind heute recht böſe.“ 

„Machen Sie mich gut und laſſen Sie ſehn was 
der Schlingel für Blätter auf die Kreuzwege ſät, damit 
ſie gefunden werden können.“ 

„Sprechen Sie doch nicht gegen ihre überzeugung 
und brauchen Sie nicht ſo häßliche Worte von ihrem 
Freunde. Er wird das Blatt verloren haben, wollen 
Sie es ihm wieder geben?“ 

„Doch nur wenn es bewieſenermaßen ſeine Adreſſe 
verfehlt hat!“ 

„Craw, Sie necken Ihr „liebes Lieschen“?“ 

„Darin ſind ſie doch Alle gleich!“ ſagte Craw 
vor ſich hin. „Eine Doſis Verſtellung und eine Por— 
tion Schmeichelei à propos iſt ihnen angeboren.“ 
Dann fuhr er laut fort: „Laſſen Sie mich nur erſt 
leſen, vielleicht verſöhnt er mich wieder!“ 

Sie gab ihm das Blatt und er las: 

„Es klingt in der Luft uralter Sang, 
Nicht Jubelruf, nicht Wehgeſchrei, 


Und doch ſo ſüß, und doch ſo bang 
Als ob er Beides ſei.“ 


„Wer ihn gehört, der ward ſo reich, 
Als hab' er genug getraümt und gelebt, 
Als ſei ihm Tod und Leben zugleich 
Aus Klang und Duft gewebt.“ 
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„Wer ihn gehört, dem wird ſo ſchwer, 
Als ſollt' er leben zum erſtenmal, 

Wo Alles wüſt und Alles leer, 

Sich ſelbſt und der Welt zur Qual.“ 


„Ihm iſt wie einem vergeſſnen Ton, 
Den Niemand wieder erkennen mag, 
Der aber vor alten Zeiten ſchon 
In holdem Kreiſe lag... .. 8 


Luiſe griff nun plötzlich wieder nach dem Papiere 
und verbarg es in ihrem Taſchenbuche. „Da Sie mir 
den Verfaſſer, den mutmaßlichen wenigſtens, genannt 
haben, dürfen Sie den Reſt nicht vorleſen,“ ſagte 
ſie ſcherzend aber mit jener Langſamkeit die ſich immer 
einſtellt wenn wir ſcherzen wollen und ein mächtiges 
Gefühl entweder laut aufjubeln oder laut aus uns 
heraus klagen möchte. 

„Und Sie meinen am Ende ich wüßte die Nutz— 
anwendung, die nun kommen muß, mir nicht hinzu zu 
denken, ich wüßte nicht wie der vergeſſne Ton ſich 
mit einem andern ebenſo vergeſſnen verbindet um ein 
Akkord zu werden? Sind wir nicht Alle Töne in je— 
ner großen Zaubermelodie? Schwimmt nicht die Welt 
in der Luft, in der ſie klingt? Es war auch für Sie 
nicht nötig den Gedanken auszuführen, Sie hätten ihn 
ſo gut wie ich erraten. Das große ewig ſchöne Lied 
iſt ein Gaſſenhauer und das Beſte an ihm iſt eben, 
daß es ein Gaſſenhauer iſt. Jeder pfeift ihn nach 
und ſein mächtigſter Zauber beſteht darin, daß Jeder 


118 


glaubt er habe die Weiſe erft erfunden. Man kann 
Bonbons in verſchiedne Papiere wickeln aber die Haubt— 
ſache bleibt das Süße daran: mir geben Sie nun das 
Papier und behielten das Bonbon und die Deviſe für 
ſich; Sie hatten recht, denn ich eſſe ſeit lang keine 
Süßigkeiten mehr und würde auch dieſe nicht zu 
ſchätzen gewußt haben.“ 

„Sie ſprechen das wieder in einem Tone aus, 
der mich recht ſchmerzlich berührt, haben Sie denn 
ſo gar viel gelitten und iſt denn gar nichts gut zu 
machen?“ 

„Wer fragt nach einer verſunkenen Welt?“ 

„Sie ſind heute ſo trüb, daß ich mich recht vor 
Ihrer längſtverſprochnen Vorleſung fürchte, das wird 
wieder etwas recht Trauriges ſein, Diſſonanzen ohne 
Verſöhnung, Rettungsloſes das man nie mehr los 
werden kann.“ 

„O nein, vielleicht werden Sie lachen!“ 

Er ſagte dieſe Worte leicht hin, aber es lag 
Schmerz darin, wie ihn das Mädchen wol ahnen und 
fühlen aber nicht verſtehen und begreifen konnte. Luiſe 
gab ſich auch trotz ihrer Herzensgüte und ihrer An— 
hänglichkeit an Craw nicht die Mühe darüber nachzu— 
grübeln: Es gibt nun einmal Zeiten, in denen man 
nicht über ſich ſelbſt hinaus kann und durch eine wun— 
derbare Elaſtizität bei jedem Verſuche die Grenzen zu über— 
ſchreiten immer wieder mitten in den Zauberkreis zurück 
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geworfen wird. Sie wollte Craw über mancherlei 
Dinge aushorchen, ſie wollte ihn plaudern machen von 
Dem was ihr am Herzen lag und obgleich er ihr 
planmäßiges Forſchen durchſchaute und grade darum 
nie zu wiſſen ſchien worauf ſie hinaus wolle, gelang 
es ihrer Unermüdlichkeit, die Craw mit jener Spinne 
Robert Bruce's verglich, doch in der Stunde die ſie 
auf Cecile warten mußten mehr über Tetarskoff und 
Heeren zu erfragen als Craw ihr freiwillig geſagt 
hätte. 

Cecile kam endlich, fie hatte geſchrieben und ſah 
matt aus. Sie verſuchte auch nicht ihre Erſchöpfung 
zu verbergen. 

„Gibt es wol etwas Widerwärtigeres für eine 
Frau als ſelbſt und allein in dem ganzen Geſchäfts— 
krame einer großen Verwaltung herum zu wühlen?“ 
fagte fi. „Ich mag dispontren und überſehe das 
Feld, aber nun auch immer ſelbſt ſchreiben, ſelbſt leſen, 
ſelbſt addiren und rechnen ohne Jemand zu haben der 
helfen kann und helfen mag, Keinen auf den ich mich 
verlaſſen könnte, das iſt manchmal überwältigend un— 
angenehm. 

„Sie haben Ihren Gemal und außerdem Männer 
genug, denen Sie vertrauen könnten, wenn Sie 
wollten, vor Allen aber Heeren und mich. Sie ſelbſt 
ſind es, die ſich eine unnütze Laſt nicht allein aufwälzt, 
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ſondern oft gradezu vorbehält. Ich kann Sie nicht 
bedauern.“ 

„Bleiben Sie mir doch endlich mit Ihrem ewigen 
Heeren aus dem Hauſe. Er gebehrdet ſich ſtets als 
wolle er an den Himmel hinauf reichen und Sterne 
mit der Hand wegfangen wie die Knaben die Fliegen 
von der Wand ſchnappen; es gäbe gar keine größere 
Thorheit als einem ſolchen Menſchen Wichtiges anzu— 
vertrauen, er ſänge feine Sterne damit an ..... 1 

„Und doch meine ich daß ſchon oft Wichtigſtes in 
ſeinen Händen geruht. Wäre er wie Sie ſagen, ſo 
können Sie wenigſtens annehmen, daß die Stelzen 
auf denen er geht, von Glas ſind und ihn von jedem 
Einfluſſe iſoliren; er ſteht zwiſchen Himmel und Erde 
und kann darum unparteiiſch fein.“ 

„Das heißt, wenn Sie recht hätten, verlöre er 
die Erde und ragte doch nicht an den Himmel hinauf!“ 
ſagte Cecile ſchneidend ſcharf. 

„Möglich!“ entgegnete Craw, „aber wenn er 
nichts will als Sterne fangen, ſo braucht er nicht zu 
verzweifeln, es gibt ja außer den Fixſternen noch an— 
dere, es gibt endlich Sternſchnuppen, vielleicht fliegt 
ihm ein ſolcher goldner Schmetterling in die Hand. — 
Indeß, geſetzt es ſei mit ihm nichts, was haben Sie 
gegen mich einzuwenden?“ 

„Daß ich Sie ſtören würde, während Sie für das 
Allgemeine etwas thun können oder doch thun wollen.“ 
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„Es gibt ſehr tüchtige Menſchen die gleichwohl 
ſo einſeitig ſind am Chriſtentume nichts Gutes laſſen 
zu wollen weil ſie das chriſtliche Element nicht von 
dem chriſtentümlichen unterſcheiden mögen oder weil ſie 
die verkehrte Anwendung chriſtlicher Sätze nicht zu 
rektifiziren Luſt haben und darum lieber über die ganze 
Sache in Pauſch und Bogen aburteilen. Und doch iſt 
die ganze Lehre von der freien Sittlichkeit nirgend 
ſchlagender, beſtimmter und einfacher gefaßt, nirgend 
ohne alle Definition beſſer definirt als in dem chriſt— 
lichen Satze: „Liebe Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt 
und Gott über Alles!“ Tragen Sie nun faßbare Be— 
griffe für die gebrauchten Worte ein, ſo haben Sie 
das ewige Grundgeſetz der aüßerſten und letzten Ent— 
wickelung des Humanismus darin ausgeſprochen. Ein 
andrer Satz heißt: „Was Du dem Geringſten unter 
Deines Gleichen thuſt haſt Du mir (alſo der Ge— 
ſammtheit) gethan!“ Wenden Sie dies auf unſern 
Fall an, überlegen Sie wie viel Ruhe und Zeit Ihnen 
für ſich und Ihre Weiterbildung, Ihre Verſöhnung 
bliebe, wenn Sie Anderen Vertrauen ſchenkten, ſo 
werden Sie finden, daß das Allgemeine nicht zu kurz 
käme. Es bildet ſich ja ſogleich eine Kette von Wechſel— 
wirkungen. Sie wirkten auf mich zurück und Ihrer— 
ſeits weiter, ſtatt wie heute bewölkt zu ſein wäre Ihr 
Horizont klarer und freier und Sie müßten darum 


auch Anderen aufklärend und freimachend erſcheinen.“ 
® 
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„Sie wollten mir alfo wirklich helfen? Ich hatte 
nicht den Mut Sie darum zu bitten, aber da Sie 
ſelbſt dafür argumentiren wäre es thöricht abzulehnen. 
Ich ſage Ihnen ſpäter um was es ſich handelt, aber 
es iſt langweilig, das ſag' ich Ihnen im voraus. — 
Laſſen Sie uns nun ausruhen und Kräfte ſammeln. 
Nehmen Sie Ihr Heft und geben Sie meiner kleinen 
Luiſe, die eine vollſtändige Eroberung an Tetarskoff 
gemacht hat, ihren Humor von heute früh wieder. 
Was fehlt Dir denn, mein Kind?“ 

Luiſe war ſchon zu Anfang des Geſpräches gleich— 
ſam in ſich zuſammen geknickt, hatte wiederholt die 
Farben gewechſelt, aber keinen Einwurf gewagt. 

„Sie ſieht recht hübſch aus, wenn ſie den Kopf 
ſo ein wenig hängen läßt und nur von Zeit zu Zeit 
die Augen aufſchlägt, nicht wahr?“ fuhr die Gräfin 
fort. 

„Es liegt Unſicherheit und Bangigkeit in ſolchen 
Blicken. So mögen kleine Vögel ausſehen wenn ſie 
die Klapperſchlange anſtiert,“ ſagte Craw obenhin und 
ſchlug ſein Heft auf. 

„Was Sie abgeſchmackt in Ihren Vergleichen 
ſind!, entgegnete Cecile ärgerlich. 

„Nun, das Klapperſchlangenauge bilden mitunter 
die Verhältniſſe, die Gedanken, die Traüme, die 
Hoffnungen oder Erinnerungen, was weiß ich, — 
mir iſt Luiſe lieber wenn ſie ſingt, d. h. nicht mit 
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dem Munde, fondern wenn ihr ganzes Wefen eine 

klare liebe Melodie iſt. 

„Ihre Complimente kommen immer ſehr theuer, 

Sie brauchen ſo entſetzlichen Apparat dazu.“ 
„Wohlfeile Waare taugt wenig! — Hören Sie 

nun zul“ 
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Drittes Kapitel. 


Asperula odorata. 
Ein Herenprozeß. 


Im ſchleſiſchen Herzogtume Teſchen liegt ein klei— 
ner Kurort Namens Uſtron. Seine Haüſerreihen ſind 
in eine Schlucht der Beskiden geklemmt und von der 
Rownitza und der Tſchantori überragt. Wer Comfort 
ſucht, der wende ſeine Schritte nach einer andern Rich— 
tung; das Gaſthaus iſt eine finſtre hölzerne Barrake 
und die Wohnungen in den Bauerhaüſern, die von 
außen allerdings recht maleriſch ausſehen, haben auch 
vielerlei Unangenehmes. Uſtron iſt nur ein Aufenthalt 
für Bruſtkranke, die Schafmolke und Schlackenbäder 
brauchen wollen, oder für Freunde einer ſchönen Natur. 
Dieſen beiden Gattungen von Menſchen iſt aber viel 
und Beſtes geboten. 

Die Phyſiognomie der Gegend iſt eine durchweg 
eigentümliche, die weder in der Schweiz noch in Tirol 
Analogien findet. Die Beskiden ſind die Vorberge 


125 


der Karpathen und die Umgebung von Uſtron eine 
Vorſtudie des ungariſchen Gebirgscharakters, d. h. 
einer trotz Ritter und L. v. Buch noch faſt gänzlich 
unbekannten Welt. Erſt der Racenkampf, der Ungarn 
in den letzten Jahren zerfleiſchte, hat das Land dem 
Weſten wieder lebhaft genug in Erinnerung gebracht 
um kühne Taucher in das Meer ſeiner Geſchichte, 
feiner Entwickelung, feiner Verhältniſſe und ſeiner 
grandioſen Natur hinab zu locken. Die geſammte 
civiliſirte Welt nahm Theil an jener Tragödie, und 
als der Verrat geſiegt hatte und der aus purpurnen 
Mantelfetzen gottgnädiger Henker zuſammen geflickte 
Vorhang die grauenhaften Metzeleien beſchönigend zu 
verhüllen ſuchte, fiel dort eine Thräne des Mitleids, 
da krampfte ſich eine Fauſt zuſammen und da machte 
ſich ein Schrei der Wut, ein Schwur der Rache Luft, — 
überall aber blieb der Wunſch mehr zu wiſſen von 
einem Lande, von einer Nation, die eine Kraft zu 
zeigen vermocht wie ſie ſonſt nur als Sage längſt— 
vergangner Zeiten in unſre Tage herüber klingt. Es 
war nicht die Leiche eines Gladiatoren der noch zuletzt 
die Zuſchauer um emporgeſtreckte Daumen angebettelt, 
es war der totwunde Körper eines ganzen Helden— 
ſtammes, der blutig und verſtümmelt in der Arena 
lag. — An dies Ungarn grenzt das Gebiet von Teſchen, 
die Berge um Uſtron laſſen von ihren Gipfeln tief in 
die Karpathenwelt blicken, deren Spitzen und Felsſtirnen 
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von der Tſchantori aus geſehn einem ſchaumumſpritzten, 
giſchtumflognen, wildbewegten Meere gleichen. Sind 
es Berge, Schneefelder oder Wolken? Man kann es 
oft nicht unterſcheiden wenn man von der Vermeffungs- 
pyramide aus mit ſeinem Frauenhofer nach der lom— 
nitzer Spitze hinüber aügt. 

Es gibt anderwerts ſo gut Buchen, Fichten und 
Felſen wie hier, blauduftige Schluchten und zerriſſne 
Wolken die über Baumwipfel hinſchleifen oder plötzlich 
einen ganzen Berg verhüllen gehören überall zu den 
Requiſiten einer Gebirgslandſchaft, das Beſondre liegt 
alſo in etwas Anderem, in der Miſchung des von der 
Natur gegebnen Form- und Farbſtoffes und in den 
Werken der Bewohner. 

Den beſten Blick hat man von einem Abhange der 
Rownitza, unfern eines Steges über die Weichſel, die 
hier noch ein Bach iſt, der Forellen hegt und mit zap— 
pelnden Wellen über breite, plattgeſchliffne Kiesſtücke 
ſchlüpft, aber ſeine Kraft und Beſtimmung ſchon durch 
ſein weites Inundationsbette verrät. Dicht unter uns 
alſo das Waſſer mit dem langen, wackelnden Balken— 
ſtege, zur Seite eine einſame ſehnſüchtig winkende 
Trauerbirke und jenſeits der Ort, den der Schmelz— 
thurm des Hochofens und das Glockengehaüſe der ka— 
tholiſchen Kirche überragt. Die Haüſer die aus über— 
einandergefugten Föhrenbalken beſtehen und graue 
Schindeldächer tragen, die faſt bis zur Erde hinunter 
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gehen, zeichnen ſich durch Nettigkeit und Feſtigkeit in 
der Conſtruktion aus; man erſtaunt über die Mannig— 
faltigkeit der Form die für daſſelbe Bedürfniß und 
denſelben Zweck gefunden iſt. Brennholz, in kleine 
Stücke zerſpalten und mit der Schneideſeite nach außen 
geſtellt, dehnt die Gebaüde unten und macht daß 
die langen Dächer ſonderbar knapp aufgeſetzt ſcheinen. 
Ein paar zigeunerhaft vergilbte alte Weiber, die einen 
Gipsſtummel ſchmauchend irgendwie beſchäftigt an den 
Hausthüren hocken, und als Gegenſatz zu ihnen junge 
Frauen und Mädchen, die vom Scheitel bis zur Sohle 
in große, blendendweiße Linnentücher gehüllt ſind, 
neben Männern mit der ungariſchen Bonda und den 
breitrandigen Gorallenhüten, bilden die Staffage. 
Kommen ſie des Sonntags reihenweiſe von den Bergen 
herab zur Kirche und ziehen langſam an den Abhängen 
hin, irgend eins ihrer wehmütigen Lieder ſingend, ſo 
kann man ſich kaum etwas Geſpenſtigeres denken als dieſe 
beweglichen weißen Geſtalten. — Von dem Platze am 
Fuße der Rownitza, von dem ich vorhin ſprach, über— 
ſieht man das ganze Dorf, das ſich ſcharf von der 
hinter ihm aufſteigenden Tſchantori abhebt. Die Farben 
ſind überall klar und weich abgetont, die Lichtblitze 
vom Waſſerſpiegel auf den Lufttinten reflektirt und in 
ſie verwaſchen: man ſieht das ganze bunte Spiel mit 
an den Berg hinan und hat ſo eine immer wechſelnde, 
fachernde Beleuchtung, die durch den blaugrünen Wald— 
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hintergrund, aus dem zerftreute Salaſchen hervorſehn, 
wohlthuend und freundlich wirkt. 

Es ſtanden und ſtehen vielleicht noch dort, iſolirt 
auf einem hart an die Weichſel vorgeſchobnen Hügel 
einige Duzend uralter Buchen, die oben in einander 
greifen, während die Wände des obligaten Pavillons 
von Haſeln und Rüſternachſchuß abgeſchloſſen werden, 
ſo daß der Ort Schutz und Schirm gegen Sturm und 
Wetter bietet, zugleich aber durch ſchmale mit grünem, 
geſchmeidigem Golde umrahmte Fenſter die eben geſchil— 
derte Ausſicht frei läßt. Hier hatte ſich vor Jahren 
eine kleine, aus den verſchiedenſten Elementen zuſammen 
gemiſchte Männergeſellſchaft nieder gelaſſen, deren Glie— 
der weder Kurgäſte noch wiſſenſchaftliche Entdeckungs— 
reiſende, ja nicht einmal Naturenthuſiaſten waren. Es 
galt eine Partie für einen Fremden zu arrangiren und 
man hatte Uſtron zum Ziele gewählt obgleich es im 
Ganzen für dieſe Gegend noch etwas früh im Jahre 
war. Der Fremde, für den es keiner Perſonal— 
beſchreibung bedarf, war ich, den Andern müſſen wir 
notgedrungen etwas mehr Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Die gewichtigſte Erſcheinung war ein kleiner, 
raſirter Mann, rund, rund und abermals rund; man 
kann ihn nicht genauer ſchildern, denn es war in der 
That Alles an ihm rund, und die ſchwarzen, ſüdlichen 
Augen blitzten mit ihrer Schlauheit ſonderbar genug 
aus dem behäbigen Geſichte, ſo ſehr ſie auch ſonſt mit 
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feinem Weſen verwachſen waren. Er hatte ſich, um 
für alle Fälle durch den Einfluß der rollſüchtigen 
Kugelfläche nicht zu Schaden zu kommen beide Seiten 
und den Rücken zu ſchützen gewußt, ſo daß er denn 
— freilich mit horizontal vorkugelnden Beinen — wie in 
einem Lehnſtuhle verſunken ſaß. Man muß zur Steuer 
der Wahrheit allerdings nachtragen, daß das ganze 
Sitzinſtitut weiland aus einem ungeheuren Reiſighaufen 
beſtanden hatte, ſo daß einige Hoffnung vorhanden 
geweſen auch ſeine Beine in einer bequemeren Lage zu 
ſehn; allein eine unzeitige Wirkung des Geſetzes der 
Schwere drückte die dürren Blätter hinunter und aus— 
einander, ſo daß er ſank als hätte er ſich auf Waſſer 
ſetzen wollen, und nicht eher zur Raſt kam bis er 
feſten Grund unter ſich hatte. Dieſer Herr, der 
Kaufmann, Beſitzer verſchiedner Titel und Ehrendoſen 
wie auch des Keimes zu irgend einem Orden war, 
hieß Giovanni Peſaro und bildete den guten Geiſt, 
den Geiſt des heiteren Lebensgenuſſes unter uns, ſo 
wie entſchieden den Mittelpunkt des Kreiſes, da wir 
Andern insgeſammt ihm gegenüber mehr oder minder 
halbmeſſerhaft ausſahen. 

Durchmeſſerhaft muß es allerdings mit Bezug auf 
einen endlos in die Länge gezognen Juſtizrat heißen, 
der einen wunderlich viereckigen Kopf, kleine, gerötete 
Augen und einen Mund hatte, der eigentlich nur wie 
eine Correktur mit roter Dinte auf einem vielbekritzelten 
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Bogen grauen Conceptpapiers ausſah. Wie bei Herrn 
Peſaro alle Formen ſphäriſch waren, erſchien Herr 
Werner als eine Muſterſammlung von Parallelepipeden. 

Ein blonder Jüngling, der ſich in ſeinen zwanzig 
Jahren noch nicht an ſeine Naſe gewöhnt zu haben 
ſchien, ſo viel machte ihm der kleine Flaſchenkürbis zu 
ſchaffen, und eine breitſchultrige ſtumme Perſon, ein 
verunglückter Gelehrter, den als Candidaten einſt eine 
reiche Wittwe geheiratet, vervollſtändigte die Com— 
vagnie. Der Letzte hatte in dankbarer Anerkennung 
des Geſchmackes und der Verdienſte ſeiner Ehehälfte, 
alle Gelehrſamkeit an den Nagel gehängt und erſtarb 
nun, da er wie geſagt geheiratet word en, in ſtum— 
mem Erſtaunen über die Dampfnudeln und Fiſchſulzen 
ſeiner Frau. Er aß, der Blondin flog und war dumm, 
das Parallelogramm trank, die Kugel ſchlürfte und ich 
war müde und darum munter. Es wäre auch nicht 
möglich geweſen in ſolcher Geſellſchaft einzuſchlafen, 
hätte man auch außer den Augen keinen geſunden Sinn 
gehabt. Peſaro's Stöhnen, das in Wellenlinien über 
ſeinen ganzen Körper lief, — Werner, an dem man 
die Friktion der überflüſſigen Ecken ſah und unwill⸗ 
kürlich das Knarren der Gelenke hinzudenken mußte, — 
der Zarte mit den geſchwätzigen Fingern und ſeinen 
verhimmelten Augen, und endlich die ſchwammige Ser— 
viettenphyſiognomie des Exgelehrten, — die Zuſammen— 
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ſtellung war ja zu reich als daß man fie hätte 
undurchblättert laſſen können. 

Uſtron liegt in jener unglücklichen Gegend, in der 
man ein verzweifeltes Ding trinken muß, das zwar 
unter dem Namen Wein aufgetiſcht wird, aber gewiß 
einer reel verdünnten Miſchung von Schwefelſaüre und 
Bleizucker ähnlicher ſieht als irgend einer Weingattung. 
Peſaro hatte denn auch vorſorglich ein Flaſchenfutter 
großartigen Umfangs und in jeder Beziehung ſeines 
Herren würdig, mitgenommen und den Inhalt durch 
unſern Stummen und den Blonden an Ort und Stelle 
tragen laſſen. Ich ſelbſt war mit einem großen Ge— 
fäße, weder Topf noch Kübel, gewiß aber ein Mittel— 
ding zwiſchen beiden, belaſtet; Peſaro führte in jeder 
Taſche ſeines Rockes eine Düte Zucker, und Werner 
beſorgte fünf Gläſer nebſt einer Kelle, deren Stiel 
durch ſein Knopfloch gezogen war. Wir betrieben eine 
Idylle, frei nach Voſſens Luiſe, wie der Blonde 
behaubtete, der große Beleſenheit beſaß und vorhatte 
ſich nach Voß, Klopſtock und Uz zum Univerſaldichter 
des neuen Jahrhunderts zu bilden. 

Nachdem wir den Platz wohnlich gefunden und 
uns in aller Form inſtallirt hatten, ergab es ſich, daß 
ich gezwungen war den Steward zu machen, da außer 
mir nur der einmal feſtgerollte Peſaro jenes langſtielige, 
quirlblättrige, aromatiſche Kraut kannte, das zur Er- 
füllung unſres Zweckes unentbehrlich war. — „Asperula 
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odorata?“ hauchte der Blonde ſchmelzend und zog 
dabei ein Geſicht als fürchte er man könne glauben er 
fer vierzehn Tage kürzer von Schulbank und Bakel 
emancipirt wenn ihm noch irgend ein botaniſcher Name 
bekannt klänge. — „Das iſt eine Art Spargel, wie 
der Name zeigt!“ meinte der Juſtizrat und riß, indem 
er ſeinen Kopf durch eine Seitenbeugung in eine Raute 
verwandelte und ihn ſo auf leichte Weiſe mit der 
Spitze vor zwiſchen mir und Peſaro durchkeilte, einige 
arme Feldſpargel ab, die er in unſre improviſirte Terrine 
werfen wollte. — Ein Schrei des Entſetzens, gefolgt 
von tiefem Aufſtöhnen, entfuhr Peſaro; der Gelehrte 
machte ſich durch einen unartikulirten Laut Luft, in den 
er auf bewundernswürdig koneinne Weiſe eine Remi 
niscenz ſeines ehemaligen Wiſſens, eine Bemerkung 
über Aſſonnanz von Asperula und Asparagus, Schaden— 
freude über den Mißgriff des Juriſten und Beruhi— 
gung über meine Erklärung dem übel durch eigne 
Werkthätigkeit abzuhelfen, zuſammenpreßte. Es iſt 
meine überzeugung, daß er an all dieſe Dinge dachte, 
denn er zog während des muſikaliſchen Halters über 
ſeinem Schrei, hinter einander all die Geſichter die zu 
obigen Texten gehören. Er dachte das Alles, aber 
ſeine Zunge war wegen Mangels an Nachfrage in ſei— 
nem eignen Hauſe, feſt eingeroſtet; er brachte es nicht 
mehr bis zum Sprechen, weil auch ſeine ſtudirteſten 
Reden gewohnt waren wie ein proteſtirter Wechſel, 
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wie einer der berüchtigten E-Sechſer als wertloſes 
Gut zurückgewieſen zu werden. 

So ging ich denn allein aus und fand bald am 
Saume jüngeren Buchendickichts unſer Maitrank— 
Requiſit in Menge. 

Ich hatte ſchon genug und mehr davon geſam— 
melt, als mir ein einzeln ſtehender Stengel auffiel, 
der von Farrenfächern überwölbt war und ſchlank aus 
einem kleinen Kreiſe zarten Mooſes emporſtieg. Es 
war eine ſchöne, kräftige Pflanze, die eben ihre kleinen 
Blüten aus den Blattwinkeln ſtreckte. Zwei ſchwarze 
Sphinxe mit roten Punkten auf den Flügeln hingen 
an ihr: es ſah aus als ob ſie mit ihr flüſterten. Auf 
dem Moosfleckchen ſaß eine große braune Schnecke 
ohne Schale, die ihre Taſter bald da- bald dorthin 
wendete; es blieb zweifelhaft ob ſie die Wächterin 
ſpiele oder ob ſie ſich beſinne wo ſie den Waldmeiſter— 
ſtengel zuerſt annagen ſolle. Ich betrachtete die Gruppe 
einen Augenblick und langte dann mit der Hand nach 
der Pflanze um ſie, grade weil ich ein inneres Wider— 
ſtreben fühlte, mitzunehmen. Sonderbar genug, in 
demſelben Momente bog ſie der Wind zur Seite, und 
ich faßte in die Luft. Ich griff zum zweitenmale nach 
ihr, da flog ein Rotkehlchen, recht als ſollte meine Auf— 
merkſamkeit mit aller Gewalt abgelenkt werden, dicht 
an mir vorüber und ſetzte ſich kaum zwei Schritte 
abſeits auf einen Zweig. In der That ließ ich mich 
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für Sekunden beſtechen, faßte dann aber doch wieder 
feſt nach meiner Asperula und riß ſie mit der Wurzel 
heraus. Die Sphinxe fielen herunter und lagen wie tot 
auf dem Rücken; das Mooskränzchen war zerſtört, loſe 
Erde rieſelte darüber; die Schnecke ſetzte ſich in Marſch, 
der Vogel pfiff wehmütig, ſah mich noch einmal an 
und ſtrich dann eilig in das Dickicht hinein. 

Es war die einzige Pflanze, bei deren Tode ich 
mit Bewußtſein zu Werke gegangen war, ich ſteckte ſie 
daher mit einer eigentümlichen Scheu recht mitten in 
mein Bündel hinein, um fie nicht mehr zu ſehn. Gleich—⸗ 
wohl drückte mich's, und meine Kraüter ſchienen durch 
den einen Stengel eine Bürde geworden. Ich war 
darum auch unzugänglich für die Lobſprüche Peſaro's, 
der bei der Annäherung des Genußes auflebte und von 
Humor ſprudelte, ja ich rechnete es mir nicht einmal 
zum Verdienſte an, daß ich den Dichter der Zukunft 
zu dem Geſtändniſſe zwang, einige botaniſche Kennt- 
niſſe ſeien mitunter nicht bloß für Schulknaben gezie⸗ 
mend, ſondern auch für Männer höchſt vortheilhaft und 
ſogar eine geſellige Tugend, — wie der vorliegende 
Fall deutlich bewies. 

Ich rupfte, von dem Stummen unterſtützt, die 
Kraüter zurecht und erzählte bei dieſem Geſchäfte oben— 
hin, daß mir ſoeben wieder eine Ammenſtubenſage 
eingefallen ſei, die grade ſo ausſieht, als hätten die 
patentirten Kindererzieherinnen eine Ahnung von der 
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geheimen Bedeutung des Thier- und Pflanzenlebens 
gehabt. Sie gehört in die Reihe der Feen- Elfen⸗ 
und Hexengeſchichten. Die höher begabten Weſen müſ— 
ſen, jener Sage nach, gewiſſermaßen zur Sühne für 
den Genuß übermenſchlicher Kraft alle Jahre einen Tag 
Thier⸗ oder Pflanzengeſtalt annehmen und ſich allen 
Zufälligkeiten, allem Mißgeſchick, das den untergeord— 
neten Reihen droht, ausſetzen. An ſolchem Tage kön— 
nen ſie leiden und ſterben. Geht er glücklich vorüber, 
ſo leben ſie wieder verjüngt auf und ihre Blumen⸗ 
periode, ihre thieriſche Hülle liegt wie ein Traum 
hinter ihnen. Iſt die Sache erfunden um den Zer— 
ſtörungstrieb der Kinder, das wilde Abreißen von 
Blumen und das Quälen kleiner Thiere durch eine Ap— 
pellation an ihre angeborne Gutmütigkeit zu hindern, 
oder iſt es ein naturfreundlicher Gedanke ohne alle 
direkte Tendenz, — immer bleibt es ein Stück echter 
Poeſie, und mich dauert's faſt ſagt' ich, daß ich nun 
vielleicht ſogar mehr als wir brauchen von dieſer Pflanze 
vernichtet habe. N 

„Ja, Poeſie iſt darin!“ ſagte der Juriſt entſetzlich 
trocken und entkorkte dabei die Flaſche die er eben vor— 
hatte, indem er ſie zwiſchen ſeinen knochigen Knien feſt— 
zwickte. 

Der Blonde hatte ſein Taſchenbuch hervorgeholt 
und machte eilig Notizen. Iſt unterdeß ein Gedicht 
ähnlichen Inhaltes von ihm gedruckt worden und kennt 
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es Jemand, ſo bemerke ich ausdrücklich, daß ich nicht 
ſein, ſondern mein eigner Plagiarius bin wenn ich die 
Sache wieder erzähle wie ich ſie damals durchgelebt 
habe. 

„Nun, wenn Sie zufällig ein Herchen mit gefangen 
haben,“ lachte Peſaro, „ſo machen wir der Perſon in 
aller Form den Prozeß.“ ’ 

„Ich glaube nur, daß im heutigen Strafrechte 
keine Vorſchriften für einen ſolchen Fall enthalten ſind; 
ich würde in Verlegenheit ſein und Inſtruktionen ein⸗ 
holen müſſen ehe ich irgend eine Prozedur vorzunehmen 
wagte,“ bemerkte der Juſtizrat nur halb im Scherze, 
den ſeine Ohren ſtellten ſich und in ſeinem Geſichte 
prägte ſich ſtaatsanwaltlicher Verfolgungseifer aus. 

„Dummes Zeug!“ rief Peſaro, „als wenn ſich 
Ihre Paragraphen nicht anf Alles beliebig anwenden 
ließen, als wenn ich nicht immer grade die Prozeſſe 
gewonnen hätte, deren Verluſt ganz unzweifelhaft war! 
Brauchen Sie Inſtruktionen, ſo will ich Sie Ihnen 
kurz geben: man erſaüft die mutmaßliche Hexe zur 
Probe; damit iſt's abgemacht. Geht ſie ohne Weiteres 
unter, ſo geſchieht ihr was recht iſt, dann war ſie 
ſchuldig; ſchwimmt ſie oben, ſo hilft ihr der Teufel 
und ſie muß mit Stangen ſo lang unter Waſſer geſetzt 
werden bis ſie tot iſt. Haben Sie davon nie gehört? 
Die ſchöne Agnes Bernauerin wurde genau nach dieſem 
Rezepte behandelt, — daher weiß ich's. Wir ſind 
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nobler, wir ertränfen fie in Wein. Da, drücken Sie 
den Stengel, der ſich durchaus nicht zum Liegen be— 
quemen will, in den Topf zurück ....“ 

Ich hielt die Kelle und tauchte unwillkürlich und 
ohne genauer hinzuſehen die Pflanze unter. Sie hob 
ihren Kopf wieder empor, und ich glaube daß es jene 
einſame geweſen, da mir an keiner anderen die Blüten 
aufgefallen waren. Daſſelbe Spiel wiederholte ſich 
während der Bereitung des Getränkes und während 
des Gelages ſelbſt; es ſchien als ob trotz aller Knicke 
und Brüche, die das arme Geſchöpf erhalten hatte, 
der Drang nach Licht und Luft, die Luſt am Leben 
in ihm unbeſiegbar wäre. Immer in die Flut zurück— 
geſtoßen, ſchnellte es ſich immer wieder mit unbegreif— 
licher Elaſtizität empor und hielt die Oberfläche der 
Bowle durch ſein Zucken unter und über der Flüſſig— 
keit in ſteter Bewegung. Perle nach Perle ſtieg auf, 
und Ring nach Ring entſtand, dehnte ſich aus und 
verlor ſich an den Wandungen des Gefäßes. Das 
Geſpräch ſtockte. 

„Die verdammte Hexe hat meinen guten Moſel— 
wein vergiftet, ich bring's nicht über's Herz luſtig zu 
fein,“ ſtöhnte endlich wieder Peſaro. „Iſt denn alle 
Welt melancholiſch geworden, fo daß Niemand mehr 
einen Laut von ſich gibt?“ 

Er erhielt keine Antwort. — Ich ſtarrte in die 
Flut, aus der mit dem Dufte des Krautes zugleich ein 
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zarter Nebel aufftieg. Dieſer Hauch, mit verſchwimmenden 
Konturen an Himmel und Berg angeweht, begann ſich 
zu formen, er wurde ein weiter, glitzernder Schleier 
trüb unb leuchtend zugleich, als ſei er aus mattem 
Silber gewebt. Er floß in reichen Falten über eine 
Geſtalt, an deren Haubt er feſt geneſtelt war; man 
ſah daß er ſich an weibliche Formen ſchmiege. Nach 
und nach wurde er dunkler und undurchſichtiger, dann 
kam eine feine weiße Hand hervor und ſchlug ihn 
langſam zurück. — Ich wollte laut aufſchreien, aber 
meine Zunge war gelähmt. Ein wehmütiges Zucken flog 
über das Geſicht, in das ich ſtarrte, im nächſten Augenblicke 
flammten mir zornige, wilde, höhniſche Blicke entgegen 
und es war als ringe ſich ein furchtbarer, ſtummer Fluch 
von den fahlen Lippen jenes Kopfes los ... 

Ich hatte dies zarte, bleiche Geſicht ſchon geſehn; 
ich war dieſen ſchwarzen, kalt lodernden Augen ſchon 
begegnet. Zuerſt in meiner Kindheit, am Abend vor— 
her ehe ich Schuld war daß mein Bruder ſtarb. Da— 
mals kam eine ſtolze vornehme Dame in unſer Haus, 
ihr Wagen war gebrochen und ſie nahm für eine Nacht 
unſre Gaſtfreundſchaft in Anſpruch. Wir waren neu— 
gierig, wie Kinder ſind, und ſahen durch den Spalt 
der offnen Thüre in ihr Zimmer. „Das iſt wol eine 
Königin!“ ſagt' ich. Mir imponirte die große edle 
Geſtalt in dem ſchwarzen Sammtkleide, das am Halſe 
durch einen funkelnden Stein geſchloſſen war. Sie 
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hatte meinen Ausruf gehört, kam an die Thüre, nahm 
mich auf den Arm und küßte mich. Ich, der ſechs— 
jährige Knabe, küßte damals zum erſtenmale mit dem 
Bewußtſein zu küſſen wieder. Sie ſprach nicht deutſch, 
aber es war mir doch als ob ich ſie verſtände, und ſo 
wie ſie mich auf den Knien ſitzen hatte, wäre ich gern 
die Nacht über ſitzen geblieben. Als ich am Morgen 
aufſtand war ſie fort. Ich hatte von ihr getraümt 
und weinte darüber daß ich ſie nicht mehr ſehen 
ſollte. — Nachmittags fanden wir im Garten ein 
Brett, das zerſägt werden ſollte, über einen Bock ge— 
legt und machten eine Schaukel daraus. Bald ſchwebte 
mein Bruder, bald ich hoch in der Luft. Plötzlich war 
mir's als käme die Dame, an die ich fortwährend 
dachte, auf uns zu und wolle mich küſſen. Ich war 
eben an der Erde und warf mich ſogleich herunter 
um ihr entgegen zu eilen Ein Schrei, ein 
dumpfes Stöhnen hinterher .. ... Mein Bruder war, 
da ihn kein Gegengewicht hielt, kopfüber herunter ge— 
ſchlagen und lag beſinnungslos da. Er hatte eine 
Wunde am Kopfe, bekam eine Gehirnentzündung und 
ſtarb wenige Wochen darauf... .. 

Dann war es in Rom, im Koloſſeum. Ich kam 
mit einer Familie die mir befreundet iſt, kurz vor 
Sonnenuntergang hinein, wir ſtiegen über den Bogen 
herum, ſammelten einige dem Orte eigentümliche Pflanzen 
und kletterten hernach wieder in den Cireus hinab. 
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An dem großen Kruzifixe kniete ein Weib in brauner 
Kutte, die Kapuze über den Kopf gezogen, und ſchien 
zu beten. Da wir annahmen die Perſon verſtehe 
unſre Sprache nicht, fielen ganz in ihrer Nähe herbe 
Worte über den traurigen Bigottismus der Italiener 
der um ſo widerwärtiger da er rein formell und nichts 
weniger als weſenhaft und denkkräftig ſei. — Die 
Geſtalt erhob ſich ruhig und würdevoll, trat dicht vor 
mich hin, warf die Kapuze in den Nacken und zeigte 
ein weißes durchſichtiges Antlitz von blauſchwarzen 
Haaren umflogen, aus dem wieder jene ſchrecklich 
ſchönen Augen, die ich nie vergeſſen werde, mir ent— 
gegen ſtralten. Die Frau hob ihre Hand in die 
Höhe, als wolle ſie mir drohen, wickelte ſich dann 
auf's Neue in ihre Kutte und war verſchwunden 
ehe ich mich noch erholen konnte. Die Andern meinten, 
es ſei eine ſchöne Pilgerin geweſen, ein elaſtiſches, 
jugendliches Weib, dem ich offenbar gefallen haben 
müſſe, da es ſich nur für mich demaskirt und nur 
mich eines Blickes gewürdigt habe. — Nun, die Un— 
bekannte war ſchön und das Bild im Abendlichte mit 
dieſem Hintergrunde ganz unvergleichlich, — aber der 
Kopf war derſelbe, den ich mir vor zweiundzwanzig 
Jahren eingeprägt. — Ich bekam ein Fieber, und als 
ich wieder geſund geworden, erfuhr ich, daß an dem— 
ſelben Tage, an dem ich jenes Weib wieder geſehn, 
meine Mutter geſchieden war.. .. 
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Zum dritten Male ſah ich meine Verfolgerin bei 
Schaffhauſen, auf dem Schaugerüſte, das von Schloß 
Lauffen aus in den Rheinfall hinein gebaut iſt. Ich 
war mit einem Freunde zuſammen übergefahren und 
hinunter geklettert; wir waren nicht allein, eine dicht 
in Shawls gewickelte Dame hatte bereits von der 
Ecke gegen den Fall Beſitz genommen. Das donnernde 
Schauſpiel machte, obgleich wir es Beide ſchon geſehn, 
den alten mächtigen Eindruck auf uns, unſre Nerven 
zitterten, unſre Pulſe flogen, die Natur ſpielte ein 
Tremolo auf der Baßtuba und wir zuckten es nad. 
Mein Freund fiel mir um den Hals und verſprach 
mir ein Geſtändniß. Gleich darauf ging die Dame 
fort. In der Pforte wendete ſie ſich um, — es war 
die Reiſende von Sauſeneck, die Pilgerin vom Koloſſeum 
Der Ausdruck ihres Geſichtes war verächtlich und 
ſpöttiſch, vom Kahne aus winkte ſie noch mit ihrem 
Tuche herüber als wolle ſie meine Erinnerung auf— 
friſchen. Ich wurde ohnmächtig, mein Begleiter ſchleppte 
mich mühſam hinauf, verſchaffte mir ein Bett und er— 
zählte, daß das Toben der Kaskade mich ſo angegriffen 
habe. — In der Nacht bat ich ihn mir ſein Geſtänd— 
niß zu erſparen, denn ich fürchtete diesmal mit Recht 
das Übel von dieſer Seite. Aber er verſicherte, daß 
er endlich reden müſſe um größeres Unheil zu ver— 
meiden; die Predigt der Natur, die ihm der Rhein 
in die Ohren gebrüllt, habe ihn erſchüttert, gedemütigt, 
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vor fich ſelbſt entſetzt, er müſſe nun beichten. — Und 
er beichtete. Dieſer Menſch hatte mir ſtill und kon— 
ſequent die größte Hoffnung, die ich je genährt habe, 
untergraben. Er hatte Lüge an Lüge geſponnen um 
mich zu verdächtigen und ſich zu heben: ihm war kurz 
ehe er mich auf der Reiſe traf, die Hand eines Mäd— 
chens zugeſagt worden, das ich erringen wollte und 
das ich gewonnen zu haben glaubte ohne ihm je eine 
Silbe von Neigung geſagt zu haben. Ich war elender 
als je zuvor; die Thränen, die Reue, die Bekenntniſſe 
jenes Mannes konnten nichts gut machen, man hatte 
Sorge getragen der Geliebten auch die Möglichkeit 
meiner Liebe als Unmöglichkeit darzuſtellen und Alles 
was ich tief empfunden hatte, zu gleichgiltiger Courtoiſie 
zu lügen. Ich mochte den Menſchen nicht mehr ſehn und 
ging nach einer andern Richtung als er, der zu ſeiner 
Braut zurückkehrte, um ſie zu ſeinem Weibe zu 
machen. — 

Es war wenige Monate darauf, daß ich, durch 
Zufall nach Uſtron verſchleudert, jenes Schreckbild 
wiederſah und in einem Momente all die Szenen, die 
ich eben erzählte, ſammt ihren Folgen an mir vorüber— 
gehen ließ. War's nun ein Wunder, daß ich ſtarr 
wurde und weder meiner Bewegung noch meiner Sinne 
mächtig war? 

Sie trug wieder ein ſchwarzes Kleid, aber es 
war nicht prächtig und königlich, ſondern einfach und 
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grob wie ein Trauergewand. Statt der funkelnden 
Agraffe hatte ſie eine blutrote Nelke vorgeſteckt und in 
der Hand hielt ſie eine Lilie, deren Kelchblätter welk 
waren und zerknickt. Sie berührte meine Augen damit 
und ich ſah nicht mehr die grünen Hecken, nicht mehr 
die Buchenſtämme mit den rieſigen Schwämmen, nicht 
mehr die Geſichter der Schläfer um mich her: — ich 
war in einem öden Vorzimmer auf glattem Parquet, 
gegenüber einer Pendüle, die man aufzuziehen vergeſſen, 
oder die man angehalten hatte weil ſie zu viel Ge— 
raüſch machte. Ich ging weiter, Teppiche dämpften 
den Laut der Schritte, Alles war ſtumm, Alles in 
augenſcheinlicher Verwirrung, und ich hatte dieſe Um— 
gebung belebt, kerzenſtralend und heiter geſehn. Ich 
öffnete eine Thüre, durch die ich früher nie gegangen. 
Im nächſten Zimmer ſprach eine bekannte, unſäglich 
liebe Stimme in gebrochenen Lauten Abſchiedsworte 
und ſank dann ſchmerzlich und ſehnſüchtig als hätte ſie 
noch nicht Alles geſagt, in ſich zuſammen. — Ich ſah 
hinein, es war das Schlafgemach jenes Mädchens, 
das mir geraubt worden. Das wunderbare Weſen 
lag bleich und verfallen in den Kiſſen, ſeine Augen 
ſprühten krankhaftes Feuer, ſein Athem mußte heiß 
ſein, denn ich glaube er brannte aus den glühenden 
Lippen bis zu mir herüber. Weinende Frauen knieten 
nm das Mädchen herum, am Fenſter ſtand ein Mann, 
der mit gerungenen Händen den Kopf an die Scheiben 
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preßte: das war ihr Vater. Ihr Braütigam war 
nicht da. Mich drängte es vorwerts, ich trat über 
die Schwelle. Anna ſah auf, und es war als kehre 
der entfliehende Lebensſtrom noch einmal voll und warm 
in ſie zurück; ihre Wangen röteten ſich, ihre Augen 
verloren den trüben Glanz und ihr Athem wurde 
ruhiger und feſter. Sie reichte mir beide Hände 
entgegen, der nahe Tod hatte alle Schranken nieder— 
geworfen, Niemand ſtörte uns, wir konnten am Rande 
des Grabes endlich ſo ehrlich ſein als wir's im Leben 
» nicht gedurft. 

„Du kommſt zu ſpät, Curt,“ ſagte ſie, „zu ſpät 
für Dich und mich. Wir müſſen Abſchied nehmen, 
leb' wohl, Du, den ich lieb gehabt ſo ſehr ich gekonnt. 
Ich muß gehn, leb' wohl!“ 

Und es war ſo. Sie nahm meinen Kopf zwiſchen 
ihre Hände, küßte mir Stirn und Augen, ſank dann 
zum Munde herunter und blieb ſo, feſt an meine Lippen 
gedrückt, bis ihr Kopf ſchwer und kalt geworden, bis 
ſie tot war Abu. cd. 

„Sie ſoll und darf nicht ſterben!“ ſchrie ich auf 
und ſchlug mit meinem Stocke nach der Zaubergeſtalt, 
die ich jetzt wieder ſtatt alles Andern mir höhniſch 
gegenüber erblickte. 

Der Schlag traf den Topf, die Scherben flogen 
umher, und ich ſah deutlich in den Reſten unſrer Bowle 
die über die Kraüter rieſelten, tauſendfach die ſchwarze 
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Geſtalt mit den graſſen Augen, dort immer noch höh— 
nend, da wehmütig und ſtill mit geſchloſſenen Augen, 
das Antlitz einer Sterbenden. 

Der Zauber war gebrochen, die Asperula 
ren „Plagt Sie denn die verdammte 
Hexe noch immer?“ fragte Peſaro und rieb ſich ver— 
drießlich die ſchlaftrunkenen Augen. 

Craw brach ab, nahm ſein Heft zuſammen und 
ſteckte es ein. 

„Sie hatten insgeſammt ſehr viel Maitrank zu 
ſich genommen, geſchlafen und getraümt! Das iſt die 
Löſung des Rätſels, wenn ihr Hexenprozeß ſich an 
eine Thatſache anlehnt,“ ſagte Cecile. 

„Wie kam es nun, traf Sie wieder Schlimmes, 
verwirklichte ſich der entſetzliche Traum den Ihnen die 
Asperula vorgezaubert? Sagen Sie uns das!“ rief 
Luiſe, die mit gefaltenen Händen zugehört hatte. Ihre 
Züge waren während der ganzen Vorleſung in wech— 
ſelnder Bewegung geblieben und hatten mimiſch in dem 
Stücke mitgewirkt, das Craw muſikaliſch vortrug. 
Seine klare, feſte Stimme war ab und zu ſchneidend 
ſcharf geworden wie eine übermäßige Septime, die 
lang gehalten wird und Boden gewinnt obgleich ſie 
ſchrillt und verletzt; das Pathos ſeines Vortrags wurde 
unterbrochen durch leicht hingeworfene Töne, die wie 
Selbſtverhöhnung klangen, und aus der athemloſen 
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Melancholie des Schluſſes, aus dem Larghetto eines 
Abſchiedes für jetzt und immer, hatte er die Zuhörer— 
innen aufgerüttelt durch einen derben männlichen 
Akkord derſelben Tonart, in der er begonnen. Und 
doch war es grade dieſe orthodox muſikaliſche Verſöh— 
nung und die Wiederkehr derſelben Cadenz, es war dies 
plötzlich hineingreifende Dur mit ſeinen ſpringenden 
Triolen, das die verklungnen Mollgänge und Diſſo— 
nanzen beſtimmter und wilder in Erinnerung brachte. 

„Sagen Sie uns das! Es iſt ein Stück Leben 
das Sie uns vorgeleſen, nicht wahr? Laſſen Sie uns 
Alles wiſſen?“ bat Luiſe mit der ganzen Weichheit 
ihrer Stimme und der innigſten Theilnahme. 

Cecile lächelte ſpöttiſch; ſie verriet nicht, daß ſie 
ebenſo neugierig war als ihre Tochter. 

„Es iſt ein Stück meines Lebens, ja nicht nur 
ein Stück, ſondern eine Biographie, in der kein Haubt— 
kapitel fehlt. Ich habe nichts hinzuzuſetzen, es iſt 
Alles geſagt. Der Traum hat ſich erfüllt, buchſtäblich 
erfüllt. Moos wächſt über den liebſten Augen, in 
die ich je geſehn, grünes Moos und ein Roſenbuſch 
n Wollen Sie auch noch fragen wer dieſe Roſen 
gepflanzt hat?“ 

„Aber das Märchen komponirten Sie hinterher, 
die Hexe iſt Ihre Erfindung, Sie ſahen nie ein ſolches 
Weib, das Ihr Geſchick zwiſchen ſeinen Augenbrauen 
trug. Das Ganze iſt eine Profezeiung nach geſchehener 
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That, von Ihrer Fantaſie zurecht gedreht und abſichtlich 
in luſtige Szene geſetzt, damit das Grauſen nicht über— 
hand nimmt und man den Verfaſſer nicht etwa gar 
für einen Hexenglaübigen hält.“ 

„Es iſt nicht ganz ſo, und ich möchte ſchwer be— 
ſtimmen können was die Fantaſie hier gethan hat!“ 

„Bah, Sie wollen Luiſe furchtſam machen, denn 
mich werden Sie doch nicht überreden wollen Craw— 
Gillen, der Naturvertiefte, ſei plötzlich unter die My— 
ſtiker gegangen und ſähe Geſpenſter.“ 

„Iſt denn die Natur nicht ein Myſterium? Hat 
ſie etwa nicht mehr Kräfte als wir kennen, ſteckt in 
dem Spruche der Roſenkreuzer: In verbis, herbis et 
in lapidibus! nur Narrheit? — Die Kritik unfrer Tage 
iſt nicht mehr die brutale Negationstücke der Dummheit, 
die Alles für Lüge gibt was ſie nicht erklären kann. 
Wie man früher ſogenannten Wundern gegenüber nur 
die platte Aushilfe hatte zu ſagen — das iſt erfunden, 
das iſt nie geſchehn, denn es iſt unmöglich; ſo entdeckt 
man jetzt durch die Fortſchritte der Naturenträtſelung 
immer mehr, daß jene Thatſachen nicht nur möglich, 
ſondern gewiß, — aber darum noch lang nicht das 
ſind was man Wunder nennt. — Moſes, der nicht 
Luſt hatte Profane in ſein Laboratorium dringen zu 
laſſen wendete einfach ein Mittel an das noch heute 
unter Studenten gebraüchlich iſt die von ihren Mani— 
chäern nicht beläſtigt ſein wollen: er elektriſirte eine 
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Metallplatte die von Unkundigen beſchritten werden 
mußte, wie man jetzt Thürſchnallen elektriſirt. Es gab 
einen Schlag, die Unberufnen ſtürzten zuſammen und 
ſtarben aus Schreck über den vermeintlichen Zorn Je— 
hova's oder wurden als übelthäter erſchlagen. Die 
„Rotte Korah“ ſprengte er in die Luft, und dieſe 
Pulververſchwörung gegen die erſte „freie Gemeinde“ 
heißt auch ein Wunder. Schlagender aber noch als 
dieſe Sachen wirkt eine Entdeckung des letzten Jahres, 
eine von Profeſſor Ehrenberg getaufte mikroskopiſche 
Pflanze. Sie ſetzt ſich als eine Art Schimmel 
auf Schnittflächen von Backwaaren und bildet wenn 
ſie klumpenweiſe zuſammen ſteht, gallertige, blutrote 
Tropfen. Erinnern Sie ſich nun jener von Juden 
durchſtochenen, blutenden Hoſtien, an denen man wenig— 
ſtens das Blut zur Fabel oder zum Pfaffentruge machte, 
da man die Tauſende von Juden, die im Mittelalter 
ſolchem Wunder geopfert worden, nicht aus den Chro— 
niken löſchen konnte. Das Pſeudoblut iſt nun eine als 
einzelnes Gewächs unſichtbare Pflanze geworden, die 
Taüſchung erklärt, aber auch das Faktum in ſein Recht 
geſetzt. Hätten die Leute damals Mikroskope und 
Männer wie Ehrenberg gehabt, ſo wäre das Wunder— 
geſchrei unterblieben.“ 

„Das was Sie ſagen paßt übrigens ſehr wenig 
auf das was ich wiſſen und erklärt haben will.“ 
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„Es gehört zur Sache und hilft beweiſen, daß 
Hexen und Zauberinnen, Schwarzkünſtler und Magier 
aller Art nichts waren als Kluge, Wiſſende unter 
Dummen. Sind Bosko und Döbler, denen wir mit 
Vergnügen zuſehn, nicht ganz das was man ehemals 
mit dem Scheiterhaufen büßen mußte? Gehn wir 
indeß tiefer darauf ein und kommen auf die eigentlichen 
antiken und mittelalterlichen Hexenküchen, ſo finden wir 
auch da in der Natur keinen direkten Widerſpruch gegen 
die Möglichkeit verſchiedner Kunſtſtückchen, die uns jetzt 
im erſten Augenblicke ein unglaübiges Kopfſchütteln 
abnötigen. Eine Menge von Rezepten iſt verloren 
gegangen, andere die wir in der alten Form beſitzen, 
ſind nicht anwendbar weil wir das Kraut oder das 
Foſſil nicht zu erkennen vermögen, das ſich entweder 
unter einem vergeſſnen oder abſichtlich verſchleierten 
Schulnamen verbirgt, — es fehlt uns alſo jeder Maß— 
ſtab die Treue der Berichte über den Erfolg dieſer 
oder jener Arzneigabe zu prüfen. Die „Zauberinnen“ 
waren Weſen, die iſolirt von den Menſchen in Wäldern 
und Klüften lebten; ihre Einſamkeit trieb ſie zur Beob— 
achtung der Natur, oder vielleicht die Liebe zu dieſer 
in jene, und es war ihnen leicht die Wirkung verſchiedner 
Kraüter⸗Nahrung auf Thiere genau feſtzuſtellen, die ſtär— 
kere oder geringere Affektion gewiſſer Organe zu beſtim— 
men und dadurch auch bei Menſchen genaue Reſultate zu 
erzielen. Nehmen ſie nur erſt an, daß jedes Organ ſeine 
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beftimmte, ſogenannt geiftige Funktion hat, ſo daß 
man direkt, durch die Steigerung der Thätigkeit dieſes 
Organes, Gedanken, Bilder und Handlungen hervor— 
rufen kann; ſetzen ſie ferner die unzweifelhafte Mög— 
lichkeit feſt begrenzter Wirkung beſtimmter Doſen von 
Pulvern, Tropfen, Elixiren u. ſ. w. wie ſie heute 
noch die Arzneikunde braucht, in dieſelbe Reihe, ſo 
hören ſelbſt Liebestränke und dergleichen kleine Teufe— 
leien auf, undenkbar zu ſein.“ 

„Liebestränke, die ein Gefühl für beſtimmte Per— 
ſonen erwecken?“ 

„Das iſt leicht zu verſtehen, da die Perſon die 
das Tränkchen gemiſcht, gewiß nahe zur Hand iſt um 
den Erfolg zu beobachten, alſo wahrſcheinlich die nächſte 
Veranlaſſung zu einer Erklärung der erwachten Gefühle 
gibt. — Was weiß ich übrigens wie weit der Magne— 
tismus reicht und ob er durchaus ſo plumper Mittel 
bedarf. Ich ſage Ihnen, die Weiber in Theſſalien 
wußten, da ſie blos experimentirten, mehr von den 
Einzelkräften der Natur als wir heute. Der Giftkram, 
der damals viel verbreiteter war als jetzt, that das 
ſeinige dazu, und die Charlatanerie die jene „Hexen“ 
anwendeten um geſucht zu werden, ihre Abſonderung 
von den andern Menſchen und mancher Schabernack, 
den ſie Ruheſtörern ſpielen mochten, Alldies ſorgte 
für den Ruf in den ſie nach und nach kamen. Die 
Dummheit und der Aberglaube that den Reſt. Statt 


Ast 
ihr Treiben für die Wiſſenſchaft auszubeuten, ver: 
brannte und erſaüfte man ſie, und ihre Erfahrungen 
gingen zum größten Theile unbenutzt und ſpurlos 
verloren.“ 

„Entſchlüpfen Sie nur nicht immer wieder, wenden 
Sie nun Ihre Hexentheorie auf den vorliegenden Fall, 
auf Ihr Märchen an. Welche Rolle ſchreiben Sie 
der rätſelhaften Dame zu wenn Sie ernſt ſein wollen. 
Mit Ihren allgemeinen Notizen laſſe ich mich nicht 
abfinden.“ 

„Nehmen Sie es doch hin wie ich's gebe. Splittern 
Sie das Wunderbare des Traumes durch eine Denun— 
ziation meines Gehirnes ab; weiſen Sie nach, daß 
mir der Wein zu Kopfe geſtiegen war, daß der Wald— 
meiſterduft meine Nerven zittern machte und ein Duzend 
ſiedend heißer Erinnerungen auf dieſen zuckenden Strän— 
gen Triller ſchlug und ſeiltanzte .. . .. Thun Sie 
damit was Ihnen beliebt, die Sache iſt wie ſie iſt. 
Ich habe dieſelben Augen mich viermal ſpöttiſch grüßen 
ſehn und viermal darunter gelitten ..... 1 

„Blieb die Dame denn immer gleich jugendlich, 
obgleich zwanzig Jahre und mehr zwiſchen dem erſten 
und dem ſpäteren Begegnen lagen?“ 

„Ihre Züge blieben dieſelben ſo viel ich ſehn 
konnte, da es immer die Augen waren die mich gebannt 
hielten Vielleicht war's indeß auch eine andere Perſon 
mit ähnlichen Augen, und ich taüſchte mich aus Gründen 
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die mit jenem ſchrecklichen Begebniß aus meiner früheſten 
Kinderzeit innig verwachſen ſind.“ 

„Und war Ihre Anna wirklich tot?“ fragte Luiſe. 

„Sie ſtarb in dem Moment in dem ich erfuhr, 
daß Sie meine Anna hätte ſein können.“ 

„Das iſt betrübt, beſtätigt aber nichts und klärt 
nichts auf,“ ſagte die Gräfin hartnäckig. „Wenn das 
Ihre geprieſne Klarheit iſt, daß Sie all die alten, 
abgethanen Unklarheiten wieder hervorſuchen und ver— 
theidigen; wenn Sie im Kreislaufe Ihrer Forſchungen 
durch alle Sonnenhelle und Himmelsnähe nur wieder 
zu den Nebelbildern zurückkehren, die wie oſſianiſche 
Geſtalten hinter Wolkengardinen hervorlauſchen und 
auf ein Stichwort erſcheinen um auf ein anderes in 
die nächſte Verſenkung hinabzufahren, ſo ſehe ich gar 
nicht ein was die Menſchen davon haben ſollen und 
wie Sie ihnen dadurch vorwerts helfen wollen. Es 
iſt eine neue Art alte Rätſel durch das Schmieden 
neuer zu löſen, deren Löſung wieder die alten ſind. 
Ich hatte Beſſeres von Ihnen erwartet. Sie gehn 
den Weg den bis jetzt alle Naturphiloſophen gegangen 
ſind: Ihre Reſultate ſind hübſche Traüme, fantaſtiſch 
aufgeputzte Märchen, geniale aber im Grunde wohl— 
feile Combinationen, da Sie immer nur Reliefs zeich— 
nen, deren Rücken man nicht ſehn kann. Ihre Me— 
daille hat keinen Revers, wenigſtens keinen authenti— 
ſchen, Sie können alſo davon erzählen was Ihnen 
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recht ſcheint. Das was Sie uns heute mitgetheilt, 
gibt mir den Schlüſſel zu der ſonderbaren Spirale, 
die der Gedankengang mehrerer berühmter deutfcher 
Philoſophen der Neuzeit beſchrieben. Die Herrn fingen 
beim Glauben an, arbeiteten ſich bis zum Wiſſen durch 
und endeten zuletzt mit einem Salto mortale in den 
Myſtizismus ....“ 

„Glaubten ſie nun aber zuletzt daſſelbe was ihnen 
früher die Tradition geboten oder war nicht ſelbſt ihr 
Myſtizismus ein Fortſchritt? Waren fie zum Aus— 
gangspunkte, zu dem alten Glauben und Wiſſen zurück— 
gekehrt, oder öffnete ſich vor ihnen ein neues Feld 
des Forſchens wo das Erkennen noch nicht Raum fand, 
weil die realen, die Experimentirwiſſenſchaften den 
Stoff zu Combinationen und Schlüſſen noch nicht vor— 
bereitet und geſichtet hatten? — Immer der alte Vor— 
wurf. Sie ſticheln auf Schelling und Oken, ich mag 
ſie nicht vertheidigen oder doch für den erſteren, der 
einmal mit ernſthaftem Geſichte beſchwor er habe gele— 
gentlich das Schwanzwedeln des Abſoluten geſehn, 
keine Lanze brechen. Oken aber iſt ſtichfeſt ſo weit 
ihm Experimente und Unterſuchungen zu Gebot ſtanden. 
Was wollen Sie denn? Der Anfang und das Ende 
des Wiſſens iſt Spekulation .. ..“ 

„Jüdiſche Spekulation! Ein Schacher mit Theſen 
und Antitheſen, die Univerſitäten ſind ihre Börſen und 
die Katheder ihre Banken.“ 
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„Ich ſpekulire nicht und bin weder Börſenmakler 
noch Bankier in Ihrem Sinne. Jeder große Gedanke 
tritt eine Narrheit in den Staub und krönt ſein Haubt 
mit einer andern, Weisheit und Unſinn lebten ſeit jeher 
in herzinnigſtem Vereine, es kommt nur auf die Be— 
leuchtung an welche Seite blau oder grün ſcheint, 
grade wie bei einem Stücke Schillertaffet. — Faſſen 
Sie das Leben doch wie es iſt. All die ſichtbare 
Gerechtigkeit und konſequente Harmonie in der Welt, 
von der die Dichter ſingen und die Prediger plärren, 
iſt ja Irrtum und Wahnſinn. Alle Saiten in der Natur 
ſind gleich berechtigt und gleich geſpannt wie an einer 
Aeolsharfe; die Lebenskraft und die Entwickelungs— 
notwendigkeit ſind es, die in das Inſtrument hauchen und 
die Saiten ſchwingen und tönen machen. Hörten Sie 
je an einer Aeolsharfe das was man reinen Akkord 
nennt? Hörten Sie dort je eine Cadenz, die Sie auf 
irgend einem nach Regeln gebauten Inſtrumente hätten 
wieder geben können? Nein, und abermals nein! Die 
Aeolsharfe iſt ein ſtreng natürliches, rein dämoniſches 
Inſtrument, ſeine Quaſi-Akkorde ſind unberechenbar, 
ſeine Tonreihen haben andere Intervallen als die 
unſres Generalbaſſes, — die Muſik der Aeolsharfe 
iſt ihrem innerſten Weſen nach eine ewige, ge— 
zogne, zitternde Disharmonie. Während die eine 
Saite das Tremolo einer betenden Hoffnung erescendo 
durch die Luft zittert, trägt ihre Nachbarin das wol— 
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lüſtige Weh einer großen Liebe gehalten und mächtig, 
ſie ſchwingt gleichmäßig und ruhig ohne ſich um das 
geſpenſtige Klagen und Ziſchen, um den abgeriſſnen, 
metalliſch klirrenden Schrei dieſer oder jener andern 
Saite zu kümmern: — es iſt ein Gewirr ohne Gleichen, 
ein Durchkreuzen von Plänen und Gedanken, ein Er— 
wachen und Hinſterben, ſüßes Leben und wütende 
Verzweiflung, verſchiedner Takt neben einander, durch 
einander, gegen einander .... So und nicht anders, 
Gräfin, iſt das ganze Treiben in der Natur. Der 
Dämon waltet, Alles entwickelt ſich mit verſchwom— 
menem Kopfe über verſchwommenen Sohlen, die Natur 
zeigt nirgend und niemals ſichtbare Umrißlinien, ſie iſt 
allenthalben wie eim Bild von Titian, rund vortretend 
ohne Nachhilfe durch ſcharfe Schraffirung und patzige 
Schatten. — Iſt aber der Geſang der Aeolsharfe 
darum weniger ein Lied weil er nicht in unſre Quinten 
und Terzen zu bringen geht? Iſt die Natur wirklich 
disharmoniſch weil wir vorgefaßte Begriffe von Har— 
monie haben? — Klingt aus wie Ihr müßt, und, 
bei aller Welt, Ihr könnt nicht anders! Dieſe 
Disharmonie bedeutet das Werden, den Kampf, den 
Fortgang, die Welt wird erſt und all das Saiten— 
geklingel iſt nichts als Sehnſucht nach dem Werden. 
Finden Sie doch, nach all Dieſem, in dieſem Momente 
irgend einen Satz, ein Wort, eine allerletzte Erklärung, 
die nie umgeſtoßen werden könnte! Irgendwer, und 
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lebt' er in China oder Tombuktu, weiß immer das 
aüßerſte Wißbare, und ſo geht es fort bis an's Ende. 
Auch nicht ein Tropfen kehrt zurück zur Quelle, der 
Wind kraüſelt manchmal die Oberfläche des Stromes 
ſeinem Laufe entgegen daß es ſcheint als flöſſe er 
rückwerts, aber die Flut rollt weiter, unter dem Spiegel 
hin, dem Meere, ver Unendlichkeit entgegen. So das 
Wiſſen, ſo die Zeit, ſo das All. — Die Re⸗ 
publik wie ſie Plato gedacht, genügte uns heute ſo 
wenig als unſre läppiſche Kleinſtaaterei in Deutſch— 
land oder der Prinzpräſident in Frankreich. Ich kenne 
junge Leute, die jetzt die Reden Robespierres und 
Marats leſen um ihre Leſefrüchte bei der nächſten Um— 
wälzung, für die ſie ebenfalls Studien in der Ge— 
ſchichte der erſten franzöſiſchen Revolution machen, zu 
verwerten. Sie werden damit Fiasko machen wie die 
Gagern und Welker mit ihrer waſchblauen Weisheit 
von ehedem, 1848 durchgefallen ſind. Wir brauchen 
Anderes, wir ſind über das platoniſche Ideal ſelbſt 
hinaus, obgleich wir der Oberfläche nach mit unſern 
Königskronen, Purpurlappen, adligen Schildkröten⸗ 
gehaüſen, Hundeſteuermarken-Orden, Pickelhauben und 
Geheimratspatenten noch hinter dem Schmutze des 
aſſiyriſchen Despotismus zurück zu ſein ſcheinen.“ 
„Gut, daß Sie von den Hexen aus glücklich 
wieder auf menſchlichem Boden angelangt ſind. Ich er— 
innere Sie nun auch gleich, daß Sie mir die Ruſſen und 
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Frauen, die Ihre Welt regeneriren ſollen, noch ſchul— 
dig ſind.“ 

„Sogleich, wenn ich auch ſehe, daß ich heute 
vergebens ſpreche. Laſſen Sie mich nur einen Augen— 
blick Athem ſchöpfen.“ 

Craw's Hoffnung auf den Oſten, vielleicht auf 
die Slaven im Allgemeinen, glich natürlich nicht jener 
kriechenden Ergebenheit, jener durch alle Grade der 
demütigſten Erniedrigung laufenden Anhänglichkeit faſt 
aller europäiſchen Fürſten an den Czaaren. Die 
Dynaſtien, die ihre Wurzel im eignen Volke verloren 
haben und verlieren mußten, weil ſie ſich nicht einmal 
mehr als die feudale Zuſpitzung eines alten Syſtemes, 
ſondern als von oben niedergeſchwebte Wundervögel 
gaben, ſind grade dadurch wieder in ein Verhältniß 
feudaler Abhängigkeit zum Selbſtbeherrſcher der Ruſſen 
getreten. Sie ſind moraliſche Lehnsträger der nur von 
ihm voll und energiſch vertretenen Idee des Abſolutis— 
mus. Die Monarchie, der wunderliche, tauſendjährige 
Unfug, daß gewiſſe Familien erbliche Macht haben 
über Millionen von Menſchen, tritt in Europa mit 
dem Untergange des ruſſiſchen Reiches von der Bühne 
ab; nur die Koſaken ſind, wie wir in den letzten Jahren 
geſehn haben, noch die einzigen Stützen der Throne, 
nur die Koſaken, ſie mögen in Perſon thätig auftreten 
oder als drohende Wolke im Hintergrunde lähmend 
auf den Fortgang der Bewegung wirken. Rußland 
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aber wird zerfallen mit dem Tode des Mannes, deſſen 
energiſcher Conſequenz auch ſeine Feinde die Achtung 
nicht verſagen können. Damit verliert das ganze 
Gebaüde des Abſolutismus den Grundſtein und ſtürzt 
zuſammen. 

Dies war die eine Seite der Hoffnung, die Craw 
nach dem Oſten blicken ließ. Die Monarchie war dort 
concentrirt und wahrſcheinlich genug mit einem Schlage 
abgethan. Der Untergang der Monarchie iſt indeß 
zwar ein Schritt vorwerts aber im Ganzen nichts als 
das Aufraümen des Bauplatzes, das Entfernen des 
Schuttes, um Raum zu haben für den Neubau. Es 
knüpft ſich außerdem an die Ruſſen eine poſitive Er— 
wartung, die zum Theil mit dem Weſen des Volks— 
ſtammes, zum Theil mit ſeinen liebſten Wünſchen 
zuſammen hängt. — In Europa wandert die Cultur, 
die Civiliſation ſchon ſeit mehr als tauſend Jahren von 
Weſt nach Oſt, während die Verjüngung der Völker 
ſeit derſelben Zeit konſequent von Oſt nach Weſt rückt. 
Auf dieſe Beobachtung allein den Schluß ſtützen zu 
wollen, es müſſe wieder ſo kommen, wäre thöricht; 
ſchließt man alſo dennoch nicht anders, ſo ſprechen 
jedenfalls noch andere Gründe dafür. Die Civiliſation 
des jetzigen Europa trägt überwiegend germaniſches 
Gepräge, wie denn die ſpezifiſch gedankenreichſte Nation 
prädeſtinirt kosmopolitiſch iſt. Das iſt ihre Stärke 
und Schwäche zugleich, und grade darin liegt ihr 
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welthiſtoriſcher Beruf. Die gewiſſe Eckigkeit und 
Schwerfälligkeit, die den Deutſchen einmal nicht abzu— 
leugnen iſt, tritt der lebenskräftigen Geſtaltung ger— 
maniſcher Ideen allenthalben hemmend in den Weg; 
es fehlt nicht an Thatkraft, es fehlt die Thatluſt, und 
dieſe muß für die Weiterbildung durch den Zuſchuß 
eines neuen Elements gewonnen und erzeugt werden. 
Die Slaven ſind im Gegenſatze zu den Germanen 
geſchmeidig, raſch und gelehrig; — die Deutſchen 
können nur lehren, nicht aber lernen. Jener Zuſchuß, 
jenes bewegliche Element, das den raſcheren Fortgang 
der Civiliſation vermitteln ſoll und kann iſt alſo in 
den Slaven gefunden und harrt vor unſrer Thüre. 
Sie werden kommen, nicht auf den Befehl eines Ein— 
zelnen, nicht im „heiligen“ Kriege des Abſolutismus 
gegen die Völker, ſondern getrieben durch freien 
Impuls, ein Zug wie jener der Juden in das Land 
der Verheißung. Man muß wiſſen, daß ſeit den 
großen Kriegen im Weſten, ſeit dem Kampfe gegen 
Napoleon, die Sage von den Hesperidengärten in 
Rußland eingebürgert iſt; man muß wiſſen, daß die 
Sehnſucht jene herrlichen Länder zu ſehn und zu beſitzen 
ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt und daß 
eine Wanderung im Großen, eine Okkupation auf 
Nimmerwiederkehr der Wunſch und die Hoffnung von 
Millionen iſt. Wird der Weſten gegen den Oſten nun 
eine Schlacht ſchlagen wie jene auf den catalauniſchen 
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Feldern? Wird durch einen furchtbaren Kampf des 
Germanentums gegen den Slavismus tabula rasa 
gemacht werden für eine neue Zeit? — Gewiß bleibt, 
daß in Folge eines Sieges oder einer Niederlage der 
Völkerſtrom aus dem Oſten dem Weſten in die dürren 
Adern geſpritzt wird um ſich nie wieder abzuſondern. 
Die Civiliſation geht darüber nicht unter, ſie gewinnt 
im Gegentheile neuen Boden, neue Kraft und neue 
Intenſität. — 

„Ich glaube nicht, daß Sie mein Vortrag beſon— 
ders intereſſirt hat,“ ſagte Craw nachdem er die oben 
ausgeſprochenen Gedanken weitlaüfiger entwickelt hatte 
als wir dies thun konnten. 

„Er verliert nur dadurch ſeinen Wert, daß wir 
nicht im Stande ſind Ihre Hypotheſen ſogleich zu 
prüfen. Sonſt mein' ich wär' es intereſſant genug 
einmal aus Ihrem Munde die Verheißung eines Kampfes 
auf Tod und Leben oder gar den Untergang ganzer 
Generationen predigen zu hören. Glauben Sie denn 
wirklich an Das was Sie ſagen? Halten Sie in der 
That das flavıfhe Blut für friſcher als das ger— 
maniſche?“ 

„Ohne alle Frage. Der kürzeſte Verkehr mit 
Slaven, ſo gedrückt, geknechtet und gebeugt ſie auch 
fein mögen, beweiſt, daß fie eine unbeſiegliche Elaſtizität 
beſitzen. Daher kommt ja auch ihre Unbeſtändigkeit, 
ſie haben zu viel Federkraft. Allein und für ſich ſelbſt 
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abgeſchloſſen find fie für die Menſchheit dieſer Eigen— 
ſchaft wegen unbrauchbar, mit den Germanen ver— 
ſchmolzen aber von der aüßerſten Wichtigkeit. Dieſe 
Vermiſchung iſt ein neues Experiment das die Natur 
machen wird um zum Ziele zu gelangen.“ 

„Sie theilen den Frauen ja aber für die Zukunft 
auch eine bedeutende Rolle zu, wie verſöhnen ſie dieſen 
Plan mit der flavifchen Invaſion? Es hieße ihre 
Kenntniſſe zu arg in Zweifel ziehn, wenn ich Ihnen 
ſagen wollte, daß es grade die Germanen waren und 
ſind, die vorwiegend einen gewiſſen Frauen-Cultus 
üben, während die Slaven, d. h. dies Volk im großen 
Ganzen, heute noch die Frau als Laſtthier, als unter— 
geordnetes Geſchöpf mißbrauchen. Wer kennt die Frauen? 
Wer hat ſie jemals ſo gewürdigt wie ſie es verdienen? 
Der Haufe der Männer ſpricht über ſie ab, Narren 
treiben Vergötterung, und Schurken ſpötteln und ver— 
derben. Geſetzt Sie wüßten mehr von uns als Sie 
wiſſen können, was haben Sie mit uns vor?“ 

„Zunächſt muß ich den Irrtum berichtigen, als 
habe ich jemals den Untergang, oder auch nur das Unter— 
liegen des germaniſchen Weſens profezeit. Der Deutſche, 
von aller Welt verhöhnt und getreten, regiert dennoch 
die Welt und wird ſeinen Einfluß immer behaubten. 
Wir ſind einmal die Univerſalnation, wir ſind das 
merkwürdigſte Gemiſch von Weisheit und Inſipidetät, 
von Fleiß und Trägheit, unſre Fonds ſind uner— 
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ſchöpflich, man kann in unſern Keffel alle möglichen 
Metalle gießen, ohne je im Stande zu ſein unſer 
eigenſt eignes Weſen vollſtändig zu neutraliſiren. Das 
kommt daher, daß wir uns ſelbſt kennen und ſo ehrlich 
ſind uns ſogar über uns ſelbſt luſtig zu machen. Dieſe 
Demut iſt der Fehler aus dem alle unſre Tugenden 
keimen; wir kennen uns ſelbſt, daher können wir nicht 
untergehn.“ 

„Aber die Frauen? Wollen Sie ihnen offiziell 
das lächerliche Treiben zuweiſen, deſſen ſich einzelne 
verworrene Subjekte aus ihrer Mitte in der letzten 
Zeit bemächtigt? — Ich bin ſelbſt Zeugin einer Frauen— 
verſammlung geweſen, die vom Anfang bis zum Ende 
nur eine Reihe lächerlicher Szenen darbot. — Das 
Unternehmen an ſich war ein vollkommen lobenswertes, 
es galt die Einrichtung einer Kleinkinder-Bewahranſtalt. 
Man hatte mich zur Theilnahme eingeladen, — wahr— 
ſcheinlich nur um meinen Namen auf der Liſte zu 
haben, — und ich ging in einer Anwandlung von 
Langweile hin, obgleich ich nicht im Entfernteſten die 
Abſicht hatte an den Beratungen Theil zu nehmen. 
Ich fand eine anſehnliche Zahl origineller Perſonen 
um einen großen runden Tiſch gepflanzt, Köpfe wie 
ſie Hogarth ſich gewünſcht hätte. Das war der Vor— 
ſtand. Eine lange, ſcharfe Matrone mit einer Schild— 
pattbrille und ſpitzem Kinne führte die Glocke. Neben 
ihr ſaß eine kuglige Geheimrätin mit fromm hängendem 
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Unterkiefer und methodiſtiſchen Thränenſäcken. Auf 
der andern Seite lehnte ſich eine ſehr elegante junge 
Frau, von der mancherlei Gerüchte umliefen, in den 
Seſſel zurück und ſpielte mit der Lorgnette. Zwei äſthe— 
tiſche Jüdinnen, eine Paſtorsfrau mit einem großen Strick— 
beutel, eine Schriftſtellerin und zwei indifferente Spieß— 
bürgerinnen mit unglaublich gutmütigen Werkeltags— 
phyſiognomien dazu, nun haben Sie ein Bild der 
ehrſamen Maſſonei. Etwa zwanzig Frauen und alternde 
Jungfrauen mit snapping turtles- Geſichtern, ein 
Duzend junge Mädchen und ebenſo viele Kinder, von 
denen mehr als die Hälfte der Paſtorin ähnlich ſahen, 
und drei oder vier junge Herren nebſt einem Grau— 
barte bildeten das Publikum oder, wenn man ſo will, 
den eigentlichen Körper des Vereines.“ 

„Sie zählten ſich nicht mit, Gräfin.“ 

„Ich ſaß in einer Ecke, lehnte das Anerbieten 
des proviſoriſchen Vorſtandes, in ſeiner Mitte Platz 
zu nehmen, ab und amüfirte mich ſtillſchweigend, da 
ich nicht ſo glücklich war wie die Herren, die abwech— 
ſelnd über Mädchen und Matronen halblaute, boshafte 
Bemerkungen machten. Ich mußte ſchweigen, war 
aber deſto aufmerkſamer. — Die Verhandlungen began— 
nen. Die Präſidentin entwickelte nach unſäglich vielen 
Entſchuldigungen über die Freiheit, die ſie ſich nehme, 
eine Reihe von Konfuſionen unter der Firma unmaß— 
geblicher Statuten. Unabſehbare Paragraphen, und 
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darin unabſehbar unpraktiſches Zeug. Nur die Geheim— 
rätin und die Paſtorin wackelten Beifall; offenbar hatten 
dieſe mit der Präſidentin zuſammen die Vorſchläge 
erwogen, und ich wollte heute noch wetten, daß der 
Paſſus über das Gebet von der erſteren und die Rein 
lichkeitsangelegenheiten von der zweiten beſorgt worden 
ſind. Die Debatte erhitzte ſich durch Einſprache der 
Jüdinnen, die eine Schutz- und Trutz-Alliance mit der 
Schriftſtellerin geſchloſſen hatten, und die unglückliche 
Vorſitzende nahm eine Priſe Verzweiflung nach der 
anderen aus ihrer zierlichen Bibi-Doſe. Erſt ging es 
freilich unendlich ſchüchtern zu, dann aber gerieten die 
Damen in Eifer und ſprachen mit überraſchender Volu— 
biletät der Zungen durch einander: — die Präſidentin 
raüsperte ſich, die Geheimrätin faßte Grauen und 
Entſetzen, die Elegante lorgnirte höchſt piquirt eine 
der Jüdinnen, die mit ihrem Falſet-Sopran alle 
andern Stimmen durchdrang, die Spießbürgerinnen 
ſahen einander ängſtlich an, und die Frau Paſtorin 
nahm eine gefallne Schlinge an ihrem Strickſtrumpfe 
auf. Es war ein grandioſer Moment! Die Kinder, 
die wahrſcheinlich glaubten, es müſſe nun noch 
ärger kommen, drängten ſich ſchreiend vor um ihre 
respektiven Eltern zu ſchützen; die welken jungfraü— 
lichen Roſen, an denen nur noch die Dornen ver— 
rieten, daß ſie einſt zum Geſchlecht der Roſen gehört, 
rümpften die Naſen und nickten einander ſchadenfroh 
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zu; der alte Herr ſtampfte mit ſeinem ſpaniſchen Rohre 
und die jungen Leute lachten aus vollem Halſe. Das 
war koſtbar anzuſehn. Endlich erhob ſich die eine 
der Jüdinnen, eine hübſche Perſon von etwa ſechs und 
zwanzig Jahren mit ſentimental begehrlichen Augen 
und ſehr koquettem Weſen, und erzwang durch die 
„Macht der Rede“ Stillſchweigen und eine Umkehr 
zur Sache. Sie nahm überaus große Rückſicht auf 
die anweſenden Herrn und wurde zum Danke dafür 
auch wieder von ihnen berückſichtigt. Jedenfalls aber 
ſprach ſie die einzigen vernünftigen Worte, die ich den 
Abend über zu hören hatte. Sie griff trotz ihrer 
Schwärmerei mit der den Juden eigentümlichen Sicher— 
heit die rein praktiſchen Momente auf, moquirte ſich 
nicht ohne Geiſt über das pietiſtiſche Brimborium, 
das in das Unternehmen gepaſcht werden ſollte, demo— 
kratiſirte auch bis zu einem gewiſſen Punkte, und ſtellte 
endlich, wie mir ſchien, recht bündig das Weſentlichſte 
über die Sache zuſammen. Den Spießbürgerinnen 
leuchtete das Richtige ihrer Vorſchläge ein, und die 
einzigen Worte, die ſie den Abend über ſprachen, waren 
Anerkennung der jüdiſchen Beredtſamkeit. Damit war 
aber auch die Spaltung und die Clique gegeben. Es 
galt von Seiten der Anderen Rettung des chriſtlich— 
germaniſchen Prineips, Wahrung der religiöſen Ehre. 
Man ſteckte die Köpfe zuſammen und bereute bitter, 
daß man ſich mit ſo „unlautren“ Elementen überhaubt 
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in einen Verkehr eingelaſſen, — obgleich der Plan 
grade von der Jädin ausgegangen war. Der Geiſt 
blieb auf hebräiſcher Seite überwiegend; da man aber 
der Sache wegen doch ſo lang als möglich Stand 
halten wollte, die Jüdin auch beſcheiden oder klug 
genug war auf Modifikationen ihrer Vorſchläge ein— 
zugehn, ſchien ſich nach und nach wieder ein beſſeres 
Verhältniß heraus zu ſtellen und man machte nach einer 
nochmaligen fulminanten Präſidialrede Vorbereitungen 
zur Wahl des definitiven Vorſtandes. Die ganze 
Verſammlung mit Ausſchluß der Männer und Kinder 
erhielt auf Antrag der Eleganten das Stimmrecht. 
Sie motivirte dieſen Antrag ſo ſchlau, daß ſie gewiß 
eine Anzahl Stimmen gewonnen hätte, wenn die 
Oppoſition nicht ſchon zu tiefe Wurzeln gehabt. — 
Zunächſt gab es natürlich wieder köſtliche Deklamationen, 
Niemand wollte von ſeinem Stimmrechte Gebrauch 
machen, Jede ſagte eine Artigkeit, machte einen Knix 
nach ihrer Art, kaute an dem Bleiſtifte, — von denen 
die proviſoriſche Präſidentin, wie ſie feierlichſt ver— 
kündete, für den Zweck der Wahl aus eignen Mitteln 
zwei Duzend angeſchafft, — oder zerknitterte aus Ver— 
legenheit den Wahlzettel. Daß dieſe Schüchternheit 
bei Frauen immer nur ein bedeutungsloſes Präludium 
iſt, wiſſen zwar Sie vielleicht nicht, aber jede Frau 
weiß es. Es kam denn auch wie ich gedacht. Die 
Einen mochten es aus Überzeugung, gewiß aber die 
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Mehrzahl aus Malice gethan haben, kurz bei der 
Wahl der Präſidentin waren mehr als zwei Drittel 
der Stimmen auf die ſchönredneriſche Jüdin gefallen. 
Sie hätten ſehn müſſen, welche Triller die Unterlippe 
der Präſidentin ſchlug als ſchon zum ſechſten Male der 
Name „Madame Asmanſohn“, ſo hieß ſie glaub' ich, 
proklamirt wurde! Nicht weniger intereſſant war es 
die allmälige Verwandlung des frommen Schafsgeſichts 
der Geheimrätin in einen reißenden Wolfskopf zu ſehn. 
Wie ſie giftig wurde, wie ſie grüne Blitze aus ihren 
kleinen Augen ſchoß und Achſelzuckungen mit der 
Paſtorin wechſelte, ich habe nie eine ſo lebendige 
Komödie geſehn. Als nun wirklich Madame Asman— 
ſohn gewählt war und ihre Antrittsrede halten wollte, 
erklärte die bisherige Vorſitzende plötzlich, daß ſie ſich 
nach reiflicher überlegung von dem ganzen Unternehmen 
zurückziehn müſſe; die Elegante that desgleichen, auch 
die kleine dicke Perſon zog eilfertig die Handſchuhe an 
und murmelte etwas von Unglaübigen, Unverſchämren, 
kurz das Ende vom Liede war ein Skandal, der die 
Stadt einige Tage reden machte und den Witzblättern 
Stoff gab. So geht es mit allen parlamentariſchen 
Unternehmungen der Frauen, ſie werden bei dergleichen 
Dingen nicht ohne Männer fertig. Wäre eine Auk— 
torität, nichts weiter nämlich als ein verſtändiger Mann, 
zugegen und berechtigt geweſen die ganze Sache zu 
leiten, ſo beſtände ſie wahrſcheinlich heute noch. Sie 
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glauben nicht, wie albern Frauen unter einander fein 
können, aber weil fie das eben immer find, iſt von 
ihnen kein tüchtiges en masse-Wirken zu erwarten.“ 

„Prineipiell aber haben Sie nichts dagegen?“ warf 
Craw ein. „Sie können alsdann ſtatt einer männ— 
lichen Auktorität ebenſo gut eine weibliche ſetzen, einen 
Geiſt, der die Anderen leitet und lenkt. Der Fehler 
bei dem Unternehmen, deſſen Sie erwähnen, war ja 
offenbar ein doppelter. Einmal hatte man das Vor— 
urteil aus der Rechnung gelaſſen, und zweitens wirkte 
die Malice deſtruktiv. Die Sache war an und für 
ſich kopflos... Z 

„Ste Sprechen weiter ohne meine Antwort abzu— 
warten. Ich habe ganz beſtimmt etwas gegen jedes 
öffentliche und oſtenſible Wirken der Frauen, wär's 
auch nur darum weil ſie dann ihrer ganz ungeheuren 
ſtillen Thätigkeit die Spitze abbrächen. Was ſie auf 
dem Markte thun können iſt gering, was ſie thun ohne 
dafür Rechenſchaft zu geben, iſt unberechenbar. Kluge 
Frauen ſind nicht ehrgeizig, wenn ihre Stellung nicht 
etwa von der Art iſt, daß ſie von vornherein der 
Öffentlichkeit gehören, kritiſirt werden und ſich darum 
auch von Rechtswegen den Lohn für ihre Gedanken 
einfordern müſſen.“ 

Craw machte eine ſtumme Verbeugung, die ausſah 
wie eine unterdrückte Malice. 
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„Sie wiſſen doch nichts von den Frauen und be- 
urteilen ihren Einfluß auf einander nach dem Gewichte 
das Männer auf unſer Benehmen gegen ſie legen. — 
Ich komme faſt in die Verlegenheit Ihrem Geſchlechte 
in gewiſſem Sinne eine Lobrede zu halten. Die 
Männer ſind nur undankbar, aber die Frauen unver— 
ſöhnlich. Meiner Anſicht nach iſt das Letztere edler, 
aber der große Haufe der Moraliſten wird mir wider— 
ſprechen, — und es ſei darum. So viel ſteht feſt, 
der Mann läßt ſich herbei um Liebkoſungen und Aus— 
zeichnungen einer Frau, die er vielleicht grade darum 
weil ſie deren ſpendet, gründlich verachtet, zu werben 
und ſich damit zu brüſten, — während ein Weib dem 
Manne den es verachtet alle Tage ſagt: ich verſchmähe 
Dich. Wo wir haſſen, ruhen wir nicht bis der Ver— 
haßte geſtorben oder verdorben iſt; wir vergeſſen nie— 
mals, auch wenn wir zu vergeben ſcheinen. Freilich 
muß ich auch wieder eine unſrer Schwächen eingeſtehn: 
es gibt Männer, die uns ſo groß ſcheinen, daß 
wir ihnen nicht zürnen können, denen wir alſo Alles 
verzeihen und gehen laſſen. Auf dieſe Eigentümlich— 
keiten und wechſelweiſen Illuſionen iſt der Verkehr 
zwiſchen Mann und Frau begründet. Es herrſcht 
unbewußt eine gewiſſe Spannung und Schonung, wie 
etwa in der Geſellſchaft wo man weiß, daß aus der 
geringſten Reibung ein unangenehmes Duell entſtehen 
kann. — Frauen unter einander haben beſſere, glattere 
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| Formen, im Ganzen wenigſtens, als die Männer im 
eignen Kreiſe, aber ein Übergewicht, eine fo ehrliche 
gegenſeitige Achtung wie ſie bei Ihnen oft vorkömmt, 
ſuchen Sie bei uns vergebens. Tritt ein ſolcher außer— 
ordentlicher Fall ein, ſo iſt er eben eine Ausnahme. 
Daher iſt Ihr Schluß, eine weibliche Auktorität hätte 
genügt, ein unrichtiger. Frauen laſſen ſich lenken, 
aber nie offenkundig durch ihres gleichen. — Der 
Verein von dem ich ſprach, mußte allerdings ſchon an 
den Jüdinnen zu Grunde gehn .... 

„Obgleich ſie, — ich brauche Ihre eignen Worte, — 
das einzige Vernünftige ſagten, was den Abend über 
verlautete.“ 

„Ich hätte ebenſo vernünftig geſprochen!“ 

„Ohne Zweifel! Und Sie wären auch des viel— 
köpfigen Ungetümes Herr geworden, weil Sie Gräfin 
Hehlen ſind. Das wäre ein Beweis für die Dummheit 
jener Leute, ein Beweis gegen Ihre Behaubtungen 
und trotz alledem ein Belag für die Tüchtigkeit der 
Frauen geweſen.“ 

„Vereinigen wir uns nur. Ich habe nie behaubtet, 
daß eine Einzelne nicht Größtes wirken könne, ich 
bleibe aber dabei, daß Frauen aus den kleinlichſten 
Gründen nicht zuſammen ſtreben können, es ſei denn, 
daß ſie insgeſammt jämmerlich untergeordnet wären. 
Und was wollen Sie mit dergleichen Weſen leiſten?“ 
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„Das Thema von den Frauen hat Sie redſeliger 
als irgend ein anderes gemacht; Sie haben opponirt 
ehe ich noch einen Satz aufſtellen konnte. — Es ſteht 
über allem Zweifel, daß das eigentlichſte Feld der 
Frauen die Erziehung iſt, und in dieſem Bereiche iſt 
es wo ich ſie für die „Zukunft“ wirkſam ſehn will. Auf 
der Barrikade und der Rednerbühne hat das Weib 
nichts zu ſuchen. Ein Mädchen mit entfeſſeltem Haare 
und durchſchoſſenem Buſen macht ſich ganz gut als 
Reizmittel für chevalereske Charaktere und lyriſche 
Politiker, aber es bleibt ein zweckloſes Opfer. Der 
Heroismus der Frauen im Getümmel des Menſchen— 
ſchlachtens, man mag es durch dieſen oder jenen Namen 
zu verherrlichen ſuchen, hat etwas Abſtoßendes und 
Widerwärtiges. Bei den alten Germanen griffen ſie 
nur in der Verzweiflung, um Leib und Leben zu retten 
zu den Waffen; ſie ſind von der Natur augenſcheinlich 
nicht zu dergleichen rauhem Handwerke organiſirt, ihr 
Auftreten iſt alſo dann ein unnatürliches. — Sie haben 
überhaubt recht, wenn Sie das öffentliche Treiben der 
Frauen verdammen, auch ich will ein Zuſammenwirken 
ohne Zuſammenhang, ein Auftreten ohne Oſtentation. 
Nur wird Manches vorhergehen und geſchehen müſſen, 
ehe die Wirkſamkeit der Frauenwelt in meinem Sinne 
erſprießlich ſein kann. Das Weib iſt im Augenblicke 
noch die kryſtalliſirte Tradition, und man dichtete viel— 
leicht darum ſchon vor Jahrtauſenden Dame Eva den 
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Haubtantheil an der Erbfünde an. Dagegen zeigt die 
Wärme, mit der ſich höhere Frauen grade zu allererſt 
für neue große Gedanken intereſſiren, wie empfänglich 
fie für Gutes und Schönes, kurz für den Fortſchritt 
find. Die Schuld jener Veeſunkenheit trägt alſo die 
Heranbildung des Geſchlechtes, und die gute Eigen— 
ſchaft der Theilnahme iſt eine noch nicht planmäßig 
in Angriff genommene Mine. Erſt ſobald ſie der 
Tradition Valet ſagen, — ſie brauchen nicht dagegen 
zu kämpfen, ſie brauchen nicht zu negiren, denn bekämpft 
und negirt iſt Alles ohnehin, — ſobald ſie nur dem Kinde 
nicht mehr Ideen einprägen, die abzuſtreifen es Jahre 
verlieren muß; erſt wenn ſie direkt und poſitiv für die 
Zukunft arbeiten, erſt dann hat die Zeit einen mächtigen 
Kern gewonnen. Der Mann wird dann nicht mehr 
ſeiner Mutter, ſeiner Gattin oder Braut zu Liebe 
Rückſichten nehmen müſſen, ſchweigen oder gar ver— 
leugnen. Alles Schwanken und Laviren hört auf, denn 
die Frau verträgt heute ſo wenig wie in den Tagen 
der Spartanerinnen und galliſchen Weiber, daß ihr 
Mann oder Sohn feig iſt und ſeine Überzeugung, die 
ſie kennt, zag zurückhält. Wie wenige Verhältniſſe 
gibt es aber heute, in denen der weibliche Theil der 
Familie das Wollen des männlichen faſſen kann? Wie 
ſollen die Frauen nun dort fördernd, ſtärkend und 
laüternd zugleich wirken? Die Mutter lehrt ihrem 
Kinde einen Glauben, der dem des Vaters zuwider 
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lauft, fie flößt ihm Achtung für das ein was der 
Mann verachtet und bereitet ſo aus Mangel an über⸗ 
ſicht, aus verkehrter Liebe zu dem was ſie Frieden 
nennt, die grellſten Konflikte vor. Die Frauen ſind 
nach einer Vergangenheitsſchablone erzogen und erziehen 
darum ihre Sproßen wieder für die Vergangenheit. 
Ihre Liebe zu den Kindern iſt ſo gräßlich verſchroben, 
daß ſie ihnen — es iſt wahrhaftig ſo, — kaum ſchlech— 
tere Vorſchriften in's Leben mitgeben könnten, wenn 
ſie Haß für ſie hätten. Gepanzert geht Keiner aus 
dem Vaterhauſe, ſondern unverſtändig und unzuverläſſig. 
Unſchuldig und unverdorben nennen es die guten Mütter; 
chen, die es mitunter für ein Unglück halten wenn der 
Junge geſcheidt wird und die Tradition über Bord 
wirft. Sie vergeſſen nie, daß das vegetative Daſein 
im mütterlichen Schooſe einſt war und daß es die 
prächtigſte Sicherheit bot. Sicherheit! Ja, das iſt's. 
Für dieſe Sicherheit, für dies Vegetiren werden die 
Menſchen erzogen, nicht aber für das Leben. Daher 
wiſſen ſich ſo Wenige hinein zu finden, darum gehen 
ſo Viele unter. Iſt die Liebe zur Tradition im Herzen 
des Weibes durch die Liebe zur Zukunft erſetzt, ſo 
ziehen andere Weiber uns andere Männer. Das iſt 
der Wirkungskreis, den ich der Frauenwelt zuweiſe, 
dazu bedarf's weder der Oſtentation, noch des Preis— 
gebens deſſen was dem Weibe eigen iſt. — Meine 
Hoffnung auf baldige Erfüllung dieſes Berufes beruht 
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nun allerdings auf der Regſamkeit, die ſeit mehreren 
Jahren ſich der weiblichen Kreiſe bemächtigt hat. Von 
den Unterſtützungsvereinen bis zur tollſten Emaneipa— 
tionsſucht liegt nichts als eine Reihe von Experimenten, 
die alle das Weib in eine thätigere Lage zu bringen 
ſtreben. Das Rufen nach Unterricht wird immer lauter, 
die Anforderungen an die Erziehungsinſtitute immer 
geſpannter. Glauben Sie doch nur zur Ehre 
Ihres eignen Geſchlechtes, daß die Mehrzahl Ihrer 
Schweſtern Takt genug haben wird, nicht Blau— 
ſtrumpferei zum Lebenszwecke zu machen ſondern von 
ſelbſt in die rechte Bahn einzulenken. Die Neuzeit hat 
nur ein weibliches Genie geboren, das in weiblicher 
Weiſe Männliches geleiſtet, die Düdevant. Daß es 
ein ſolches gab iſt Aufmunterung, daß es aber nur 
eins gab ſchreckt ab. Nicht Jede, die zufällig ein 
Stück engliſche Geſchichte geleſen hat wird wie Ma’ 
dame Struve einen Roman daraus machen wollen, ſo 
wenig als alle Männer Romane ſchreiben mögen. 
Unterricht, Unterricht! Das iſt das Feldgeſchrei, mit 
dem die neue Zeit ſiegreich in's Leben geführt 
werden muß. Unterricht macht die Frauen frei und 
damit den Rückſchritt unmöglich, denn dieſen gehört 
die Zukunft, weil die kommenden Generationen in ihrer 
Hand ſind.“ 

„So praktiſch Ihr Plan klingt, ſo wenig wird 
er ſich doch zu Ihrer eignen Zufriedenheit ausführen 
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laſſen. Er ſcheitert an den Frauen, denn wir find 
einmal anders als Sie glauben. Der Geſammtheit 
fehlt ganz entſchieden der univerſelle Sinn, der nur 
allein die Befähigung zu ſolchem Erzieherpoſten geben 
kann.“ 

„Der Unterricht erweckt ihn n.. u 

„Die Geburt des erften Kindes fchläfert ihn bei 
neun von zehn wieder ein!“ 

„So traurig ſtellt ſich das Verhältniß ſicher nicht.“ 

„Mir wäre es recht, denn wenn die Frauen erſt 
ernſtlich Hand anlegten, würde die Zukunft bald etwas 
Begreifbares und Faßliches. Wir ſind praktiſcher und 
von Haus aus Feinde alles Bauens in die Luft. 
Außerdem wäre hernach dafür Sorge getragen, daß 
trotz der „Sittlichkeit“ Leidenſchaft genug in der Welt 
bliebe, um nicht vor Laugweile ſterben zu müſſen. 
Ihre Sittlichkeit fabrizirt ſonſt einen Himmel auf Erden, 
aber einen Himmel nach dem Muſter deſſen wo alle 
Seligkeit im Pſalmodiren beſteht. Das ſchreckte in 
aller Form davon ab bis zu ſo hoher Laüterung vor— 
zudringen. Sie wiſſen ja, daß man von Dante's 
Gedicht eigentlich nur die Hölle vertragen und groß— 
artig finden kann, weil man dort Elementen der Bewe— 
gung, weil man der Leidenſchaft begegnet.“ 

„Die Leidenſchaft geht nur mit der Welt unter. 
Unſre Zeit iſt nur darum ſo elend weil ſie nicht eine 
einzige große Leidenſchaft, nicht einen einzigen großen 
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Egoismus geboren hat. Die Sittlichkeit ift nur dazu 
da der Leidenſchaft Richtung und Ziel zu geben. — 
üÜberſehn Sie nun meine Propoſition und Ihre Ein— 
würfe, fo bleibt das Facıt der Rechnung doch, daß 
wir nicht nach Amerika auswandern müſſen um vor- 
werts zu kommen, ſondern daß wir immerhin noch 
Hebel in uns haben, die unſre ſtockige Geſellſchafts— 
maſchine fördern können, ſobald ſie nur erſt angewendet 
werden. — Laſſen Sie irgend ein „Wunder“ kommen, 
einen mächtigen Anſtoß, der alle Köpfe und Arme 
beſchäftigt, ſo daß man aus Geſchäftigkeit die Tradition 
zu kultiviren vergißt, und die Regeneration iſt mit 
einem Schlage da.“ 

„Helfen Sie nur mit Ihrem wieder entdeckten 
Zauberapparate nach, vielleicht gelingt's dann.“ 

„Sie ſagten den Frauen vorhin mehr Böſes nach 
als vielleicht recht iſt, aber Sie vergaßen im Kataloge 
der Untugenden anzuführen, daß ſie nie zu über— 
zeugen ſind.“ 

„Ihr Märchen bewies ja nichts!“ 

„Das ſollte es auch nicht, aber was wir hinterher 
beſprachen konnte Sie wenigſtens vom Spotten abhalten. 
Sie ſchenkten ſelbſt neulich in meiner Gegenwart einer 
Frau, die über rheumatiſche Schmerzen klagte, eineelektro— 
magnetiſche Kette, einen galvaniſchen Rheumatismus— 
ableiter; was meinen Sie nun dazu, daß Thurn— 
meiſſer, der König der Charlatane, ſchon im ſechszehnten 
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Jahrhunderte dergleichen „Talismane“ und „Amulete“ 
aus verſchiednen, gegen einander abgewognen Metallen 
zuſammen geſetzt, verkaufte. Das Geſetz des Galva— 
nismus war empiriſch längſt bekannt und ſpielt in der 
Alchymie eine große Rolle, ohne daß es je ausge— 
ſprochen worden. Man nahm bier wie bundertmal 
an anderen Orten die Naturkraft für Zauberkraft, das 
Dämoniſche für kakodämoniſch, man benutzte die 
Natur und der Pöbel glaubte ſie werde gezwungen. 
All dieſe Irrtümer vflanzten ſich aus grauer Zeit nur 
darum bis zu uns fort, weil man ſchlichtweg die Er— 
fahrung benutzte ohne ſich die Mühe zu nehmen Theorien 
zu abſtrahiren und Spfteme darauf zu gründen. Das 
Wiſſen der Naturaliſten hatte keinen Zuſammenhang, 
die Wiſſenſchaft beſtand aus einzelnen Brocken, und 
endlich war man nicht ſo raſch im Wortmachen. Wir 
ſchreiben jetzt ganz keck Alles in der Natur dem „Che 
mismus“ zu und können uns dabei auch wol etwas 
denken, weil wir der Unklarheit ihr Recht geben, weil 
wir annehmen oder vielmehr wiſſen, daß das Welt— 
bewußtſein ſelbſt nicht bis zur Klarheit, bis zum 
Weltuntergange vorgedrungen iſt. Das kann die Zeit 
der Abſtraktion, der Theorie, nicht aber eine Zeit 
wo die Empirik allein Geltung hatte. Man half ſich 
damals über das Unerklärliche durch die Annahme der 
aſtraliſchen Einflüſſe, die auch wieder nur ſo weit falſch 
iſt als ſie beſtimmt und „klar“ ansgeſprochen wird; 
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man half ſich durch Thätigkeit, wie man ſich jetzt 
durch Gedanken hilft. Der Stein der Weiſen, die 
Eſſenz aller Dinge iſt genau wie das „Abſolute“ der 
neuen Philoſophie, nur ſuchte man es damals in Re— 
torten und Kolben über dem Feuer darzuſtellen, wäh— 
rend man es heute im Gehirne auszubrüten ſucht. Das 
Verhältniß der Charlatanerie von ehemals zu der von 
heute iſt einfach das eines Cohobirkolbens zu einer 
modernen Terminologie. Die Tradition, die neben dem 
Urchaoseine Urklarheit ſetzt iſt an all dieſem mühſeligen 
Charlataniſiren ſchuld. Wir müſſen noch ſſo ehrlich wie 
Sokrates werden und geſtehn, daß eben weil wir über 
ſo viel Einzelnes nachgerade klar geworden ſind, 
das Ganze als ein Unklares vor uns liegt. Die 
theologiſche Hypotheſe iſt und bleibt die Apotheoſe der 
Faulheit. Rüſtig forttraben durch die Nebel, das iſt 
die Haubtſache; alle Lichter die darin auftauchen leuchten 
doch nur dem, der ſie grade benutzen will und kann. 
Die Beleuchtung der Natur gleicht der durch portatives 
Gas: Wer es nicht bezahlen kann, muß ſich mit 
Straßenlaternen, Talglichtern und qualmenden Del- 
lampen zufrieden geben, bis einſt — und das iſt nicht 
ſo gar nahe — öffentliche Gasbeleuchtung in der Natur 
eingeführt wird. Was aber geſchehn kann iſt, daß 
Jeder in den Stand geſetzt wird eine eigne Flamme 
zu beſitzen.“ 


179 


„Sie werden nun wieder fo unklar, daß es ſcheint 
als wollten Sie uns einen recht gründlichen Vor— 
geſchmack des Sieges der Unklarheit geben. — Wie ſchade, 
Craw, daß Sie ſo grenzenlos konfus ſind und noch 
konfuſer reden. Sie wollen ja trotz alledem Klarheit; 
wozu alſo die Leute myſtifiziren und foppen? Wozu 
mit Gewalt eine umgekehrte Terminologie?“ 

„Sie ſind eine ſo geiſtreiche Frau und wiſſen nicht, 
daß ich nur dadurch ein wenig wirken kann? Gedanken 
ſind ſo verzweifelt wohlfeil, daß ich überzeugt bin 
ſogar Tetarskoff hat deren. Und die Gedanken, auch 
die dümmſten, werden in der Regel ſo zierlich ver— 
packt, daß ſie ganz vernünftig ausſehen, der Vernunft 
bleibt alſo nichts Anderes übrig als womöglich paradox 
oder gar mit Pritſche und Schellenkappe zu kommen, 
damit man ihre Gedanken vom Trödel unterſcheidet. 
Ich wollte übrigens, nebenbei bemerkt, die Menfchen 
hätten einmal vier Wochen lang keine Vernunft, ſon— 
dern nur Verſtand, keinen Gedanken aber deſto mehr 
Willen, — Sie ſollten ſehn was da geſchähe. In 
einem Monate hätte die Erde das Geſicht ſo verän— 
dert, daß kein Menſch ſie wieder zu erkennen vermöchte. 
Der Verſtand wäre ohne Vernunft weit vernünftiger.“ 

„Welch ein Galimatias! — Sagen Sie lieber 
warum Sie von Tetarskoff fo geringſchätzig ſprechen. 
Ich halte ihn für einen ſehr gründlich unterrichteten 
und klugen Mann.“ 


12 * 
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„Das mag er fein!“ 

„Nun?“ 

„Damit iſt wenig gethan wenn man wie er augen— 
ſcheinlich eine große Leidenſchaft gegen eine kleine ver— 
tauſcht hat.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht!“ 

„Bin ich denn heute wirklich ſo grenzenlos unver— 
ſtändlich? 

Graf Hugo ging mit Wetterheimb außen vorbei 
und Luiſe, die an dem ganzen Geſpräche keinen Antheil 
genommen hatte, ſtand auf um ſich zu ihnen zu geſellen. 

„Erklären Sie ſich!“ ſagte die Gräfin, vergeblich 
bemüht intereſſelos zu ſcheinen. 

„Ich weiß nicht wie ich's nackt heraus ſagen ſoll, 
aber irgend etwas liegt dahinter. Luiſe hat Ihnen 
jedenfalls unſer geſtriges Begegnen geſchildert, ich 
verrate alſo nichts wenn ich darauf zurückkomme. Es iſt 
zweifellos, daß Tetarskoff Sie früher ſchon, als Sie im 
Alter Ihrer Tochter waren, gekannt und wie ich glaube 
geliebt hat. Das iſt eine bleibende Narbe geweſen, 
die wieder aufbrach als er Sie in Paris traf. Es war 
eine ernſte, männliche Liebe, eine Leidenſchaft, die ihn 
vielleicht dazu getrieben hätte Ihrem Manne gelegent— 
lich den Hals zu brechen, weil er ſich für paſſender 
hielt ſeine Stelle einzunehmen. — Nun ſieht er Luiſe, 
Ihr Ebenbild von ehemals, und ſchwärmt für das 
Kind, ſtatt für das Weib. Das iſt klein!“ 
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„Ihre Fantaſie iſt heute von einer Erregtheit, 
daß Sie vor keinem Nonſens zurückbebt. — Alles was 
zwiſchen Tetarskoff und uns vor iſt, — ich will Sie 
in's Vertrauen ziehen, — beſteht einfach darin, daß 
wir unſre Beſitzungen austauſchen wollen. Ich habe 
Deutſchland ſatt ehe es noch geboren worden. Staatlich 
dem Belieben diplomatiſcher Abenteurer à la Radowitz 
und Haſſenpflug, geſellſchaftlich groben Inſulten durch 
den Pöbel ausgeſetzt zu ſein, das iſt mein Geſchmack 
nicht. Was Sie auch von der Zukunft Rußlands ſagen 
mögen, und obgleich ich ſelbſt die überzeugung hege, 
daß 1850 nicht zu Ende geht ohne eine Bewegung im 
Oſten, — man kann im Augenblick nur in Rußland 
och 7 

„Mit dem Naturaliſationspatent das Recht erwer— 
ben Stockſchläge zu bekommen oder als czaariſches 
Gnadengeſchenk eine Villa in der Nähe von Tobolsk 
zu erhalten. In der That ſo etwas findet man nur 
im glücklichen Rußland. Der Tauſch iſt Ihr Ernſt 
nicht. 

„Doch, mein voller Ernſt!“ ſagte die Gräfin 
gezwungen lächelnd. 

„Und doch glüht Ihr Geſicht bei dem bloßen 
Gedanken an die Möglichkeit einer ſolchen Überſiede— 
lung,“ fuhr Craw ſchonungslos fort. Warum wählen 
Sie nicht England, Italien oder Amerika, wenn Sie 
durchaus wandern wollen?“ 


„Amerika? — Daß ich daran dachte mögen Sie 
an jenem Stoße von Landkarten, Plänen und Aus⸗ 
wanderungsbüchern ſehn. Ich habe die ganze derartige 
Literatur nebſt einer Anzahl von Originalberichten und 
Anſchlägen die letzten Monate durchſtudirt. Ich bin 
auch darauf vorbereitet, wenn ich wirklich fortgehe. — 
Sie erſtaunen? Nun, ſagten Sie denn nicht oft genug, 
daß ich Alles aus mir machen könne, warum nicht auch 
die Bürgerin einer Republik?“ 

„Dies wol, und eine ſtattliche Republikanerin 
mögen Sie ſein. Wollen Sie aber nicht in einer 
Stadt bleiben, wo Sie wenig gewännen, ſo gibt es 
der Unbequemlichkeiten drüben doch viele. Sie müßten 
theilnehmen am Hausweſen, Hand anlegen. ... “ 

„Sram, es tft wahrhaftig als ob Sie niemals 
die Briefe Heloiſens an Abälard, nie ein Buch von 
Georges Sand, die Sie ja gelten laſſen, in der Hand 
gehabt hätten. Und Sie wollen den kommenden 
Wirkungskreis der Frauen berechnen? Nicht über das 
A BC der Frauenwelt find Sie hinaus. Frauen wie 
ich können Alles, wenn das Grundgeſetz der Natur, — 
ich citire Sie, — die Notwendigkeit es fordert.“ 

„Die Notwendigkeit?“ 

„Ich meine, wenn es uns nötig ſcheint,“ ſagte 
ſie ausbiegend. „Der Widerwille, den ich gegen die 
Zuſtände habe, die mich hier umgeben, das Drängen 
des Geſindels, die Rechtsunſicherheit, und die Schwäche 
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der Regierungen, zwingen mir den Wunſch auf zu 
gehn. Er reift ſeit mehr als einem Jahre der Erfül— 
lung entgegen, und ich werde im letzten Augenblicke 
allerdings eine Notwendigkeit in dem Verlaſſen meiner 
Heimat ſehn. — Ich habe nur wenige Worte mit 
Hugo zu ſprechen, kommen Sie dann mit mir 
hinauf und erfüllen Sie Ihr Verſprechen mir zu helfen. 
Wir haben einige Duzend Advokatenbriefe durchzuleſen 
und die Akten über die Auflöſung des Fidei-Commiſſes, 
meinerſeits zum zehnten Male mindeſtens, zu prüfen. 
Es ſind neuerdings Zweifel über die Rechtmäßigkeit 
dieſes Schrittes aufgetaucht, wodurch zwar nicht mein 
Beſitz, aber mein Verkaufsprojekt gefährdet wäre. 
Geſetzt auch, ich führte den Plan nicht aus, ſo liegt 
mir doch viel daran zu wiſſen woran ich bin, um jeder 
Zeit frei handeln zu können. — Sind Sie dadurch 
recht trocken geworden, was mehr als wahrſcheinlich 
iſt da Sie die Sache nicht intereſſirt, ſo mögen Sie 
ſich hinterher etwas Piquantes vom Grunde des Kaſtens 
ſuchen. Ich erinnere mich dunkel bald nach meinem 
Regierungsantritte in den Familienpapieren mancherlei 
Beiträge zur Spezialgeſchichte der deutſchen Fürſten— 
haüſer und auch andere nette Sächelchen, die nicht uns 
betreffen, geſehn zu haben. Wühlen Sie darin, wenn 
Sie mögen, die Hehlen haben nie Grund gehabt ihre 
Thaten zu verbergen.“ 
Sie ging in den Park hinaus. 
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„Wenn nun auf dem Grunde des „Kaſtens“ auch 
jene Papiere lägen, die Richard ſuchen ſoll?“ dachte 
Craw. „Sie hat ein ganzes Arſenal, Tetarskoff nichts 
als die Macht des Geldes; er iſt unſicher weil er töten 
ſoll, unſicher auch noch aus anderen, bis jetzt ver— 
ſchleierten Gründen, ſie dagegen auf Alles gefaßt, 
Siegerin jedenfalls auch wenn ſie unterliegt. Sogar 
die öffentliche Meinung wird durch den ſogenannten 
Tauſch umgarnt. — Die Partie ſteht ungleich, und um 
Luiſens willen muß die Niederlage wenigſtens drohen 
eine wirkliche zu werden. Gibt es einen unbeſchirmten 
Fleck, und es ſcheint einen ſolchen zu geben, der in 
Beziehung zu der Erkennungsſzene im Parke und den 
Papieren ſteht, ſo muß er angegriffen werden . .. 
Bah! Curt Craw intriguirt!“ rief er aus, „und nicht 
einmal für ſich! — Und doch! Ich will dieſe Frau 
kennen, weiter iſt's nichts.“ 


Viertes Kapitel. 


Buntes Leben. 


Das Kirchthurmrennen war vorüber. Nur Herr von 
Friedelſtedt, Craw und — Tetarskoff hatten den Ritt 
über die Steine gewagt. Craw war voran, aber es 
ſchien als ob er nicht um den Sieg ritte ſondern nur 
den Anderen den Weg zeigen wolle. Sein Pferd ſtürzte 
über eine loſe Platte ohne ſich jedoch zu beſchädigen; 
er war im Sattel geblieben und brachte es wieder auf. 
Unterdeß kam Tetarskoff heran und konnte das Hinder— 
niß vermeiden. Da er aber nun die Spitze nahm und 
abſichtlich über einen Haufen halbzerbröckelten Geſchiebes 
ſetzte, deſſen Ausdehnung das Pferd ſchlecht maß, 
konnte ihn Craw nicht vor dem Sturze retten. Das 
Pferd ſtreifte mit den Vorderhufen den Kies, riß ſich 
im Hingleiten die Haut von den Knien und ſchlug 
nieder. Tetarskoff flog über den Kopf des Pferdes. 
Craw parirte das ſeinige dicht daneben und ſprang 
hinzu. Der Geſtürzte war nur an der Stirn 
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geſchrammt, aber das Pferd konnte nicht weiter. Unter: 
deß hatte Friedelſtedt, der die ganze Zeit weit zurück— 
geblieben war, den Platz erreicht und ritt nun, ver— 
gnügt über den leichten und gefahrloſen Sieg, die Höhe 
hinan. Ohne Rivalen, war es ihm überlaſſen ſich 
Schritt für Schritt durch die Blöcke zu winden: es 
kam ihm doch Niemand mehr zuvor. 

„Wer hat denn eine ſo mörderiſche Trace ausge— 
wählt?“ fragte Tetarskoff, der ſich mit Craw noch um 
das verwundete Thier bemühte. 

„Gräfin Hehlen!“ 

„Ich kannte die Tour nicht, aber wie Sie, dem 
der Fleck bekannt zu ſein ſcheint, einwilligen konnten 
hier hinüber Menſchen auf Thieren zu jagen, iſt mir 
unbegreiflich!“ \ 

„Die Gräfin liebt es gewagt reiten zu ſehn.“ 

„Bricht man ſich denn dieſer Frau zu Liebe ohne 
Weiteres den Hals? Schickt ſie ihre Umgebung, ohne 
daß im Geringſten remonſtrirt wird, nur zu ihrem 
Vergnügen in Lagen auf Tod und Leben?“ 

„Wie Sie ſehn iſt es gar nicht ſo ſchlimm. Wir 
Beide ſind geſtürzt, Sie aus Eigenſinn, ich aus Fahr— 
läſſigkeit meines Pferdes, während Friedelſtedt ohne 
alle Anfechtungen an's Ziel gekommen iſt. Man thut 
eben hier, auch wenn einige Gefahr dabei iſt, gern was 
Gräfin Hehlen Freude macht. Wären die andern Her— 

ren, die Sie neulich in Hehlenried ſahen, beſſer beritten, 
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oder hätte Graf Hugo ſich bewegen laſſen feine Pferde 
zu geben, ſo wäre unſre Zahl ohne Zweifel größer 
geweſen. — Beilaüfig bemerkt hat Graf Hehlen, der 
früher ein entſchloſſner Soldat geweſen ſein ſoll, jetzt 
nur noch Willen, wenn es ſich um ſeine Vollblutpferde 
handelt. Sie können ſolche Notizen vielleicht brauchen, 
da Sie im Hauſe bleiben. — Aber ſo iſt es, man 
würde hier ganz beſtimmt auch Lagen auf Tod und 
Leben nicht vermeiden um Cecile Hehlen ein Vergnügen 
zu machen.“ 

„Die Dame iſt alſo ſehr beliebt?“ 

„Sehr, und mit Recht.“ 

Tetarskoff wiſchte mit ſeinem Taſchentuche über 
die Stirn und that als wolle er ſeine Wunde abtupfen, 
aber die Zeit die er dazu brauchte ließ vermuten, daß 
er zugleich den Ausdruck ſeines Geſichtes verbergen 
wolle. Craw, der ſich ihm mit Abſicht grade gegen— 
über geſtellt hatte, verſtand wenigſtens die Bewegung 
ſo und dachte: — Hab' ich den Plan der Gräfin 
richtig gefaßt, dann hab' ich ebenſo gut interpretirt 
als ſekundirt, und der erſte Pfeil ſitzt im Holze. „Ah 
mein Herr Tetarskoff,“ murmelte er vor ſich hin, 
„Sie ſind ein Achilles, der faſt nur aus Ferſen 
beſteht!“ 

Die Gräfin hatte in Begleitung ihrer Tochter 
und einer anſehnlichen Zahl von Damen und Herrn 
zu Pferde und zu Wagen erſt dem Abreiten, dann, 
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da die Bahn einen Bogen befchrieb, von einem Platze 
oberhalb des Gerölles, den ſie raſcher als die Reiter 
erreichen konnte, auch dem letzten Akte des Dramas 
zugeſehn. Als Tetarskoff ſtürzte, hatte ſie haſtig den 
Wagen verlaſſen, war an den Rand des Hügels vor— 
geeilt und firirte von dort aus durch ein kleines Fern— 
glas die Szene. 

„Es iſt nichts!“ beruhigte ſie mit deutlich alte— 
rirter Stimme die Anderen, „Baron Craw iſt zur 
Hand!“ 

„Als wenn dieſer Craw durch ſeine bloße Gegen— 
wart gebrochne Arme ganz machen könnte!“ brummte 
Wetterheimb. 

„Hat Craw neben ſeinen andern akademiſchen 
Würden auch die eines approbirten Feldſcheerers?“ fragte 
ein Herr von Kalkenſtein indem er ſein Glas einzwickte. 

„Fragen Sie ihn nur ſelbſt!“ ſagte Comteſſe 
Graſenapp ſpitz. Sie war in ihrer übelſten Laune 
oder fuhr, um mit Craw zu reden, unter der „Peſt— 
flagge. 

„Daß ich ... Meinen Sie nicht, daß er toll 
genug wäre mir eine Kugel durch den Arm zu ſchießen 
bloß um mir hinterher zu zeigen, daß er Schienen 
anlegen und Compreſſen feſt ſchnüren könne? Den 
frag' ich nie um etwas.“ 

„Herr von Friedelſtedt erwirbt ſich den Preis in 
der That mit vielem Mut. Jetzt, wo er wieder ebnes 
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Terrain hat, gibt er Sporen und Peitſche und läßt 
ſein armes Thier über imaginäre Graben ſetzen, in die 
er alſo nicht fallen kann, das iſt doch tollkühn ... 
da, mit welcher Grazie er eben grüßt! Hätt' ich den 
Preis zu ertheilen, ich ſchwankte nur zwiſchen den beiden 
Anderen. Craw hat ihn zumeiſt verdient, er gab den 
Sieg freiwillig auf, den ihm Herr von Friedelſtedt 
nie hätte ſtreitig machen können.“ 

„Den er aber dennoch nach allen Geſetzen errungen 
hat. Comteſſe, wenn Sie Partei nehmen oder gar 
Craw protegiren wollen, werden Sie ſtets Widerſacher 
finden. Belohnen Sie Baron Craw privatim, ſchmälern 
Sie aber Friedelſtedt's Sieg nicht. Er iſt brav ge— 
ritten!“ ſagte Wetterheimb faſt unartig. 

Sie würdigte ihn auch keiner Antwort und ſah 
mit unverhehltem Arger zu wie der Sieger die Gratu— 
lationen der Geſellſchaft empfing. Als Craw mit 
Tetarskoff heraufkam, nahm ſie ihr Bouquet und über— 
reichte es ihm mit einem Complimente über ſeine 
Menſchenfreundlichkeit, das ihn notwendig in Verlegen— 
heit ſetzte. Er nahm es indeß an ſo gut es ging, 
dankte für die Gabe und meinte nur leichthin: „Sie 
wiſſen ja, daß ich nicht mit Paſſion reite!“ 

„Le prix Monthyon!“ ſagte Cecile ſpöttiſch. 

„Die Graſenapp will entweder Craw haben oder 
fie wird nächſtens soeur grise! „ſagte einer der Herrn. 
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„Grau iſt fie Schon!“ meinte ein junges Mädchen 
vorlaut, „darum trägt fie immer .... Ein furcht⸗ 
bar ſtrafender Blick von Seiten der „Mama“ ſchnitt 
den Verrat und die Rede ab. Das Mädchen wurde 
blutrot und dachte wahrſcheinlich: Ich ſage doch nur 
die Wahrheit! Und der Paſtor hatte ihm jedenfalls 
noch vor einem Vierteljahre beim Confirmationsunter⸗ 
richte gelehrt, daß die Wahrheit geſagt werden dürfe. 
Der gute Herr wurde demnach auf einem Irrtume 
ertappt — und das Gebaüde ſeiner Lehrſätze erhielt 
gewiß einen ganz empfindlichen Stoß. Die Salons 
ſind nur „fromm“ aus Luxus, — es gibt ſo ſchöne 
Madonnenbilder und Ecce-homo's, Kopien von Rafaels 
St. Sebaſtian, Betſchemel von Marqueteriearbeit, 
Weihwaſſerkeſſel von Bronce und Kryſtall; — ferner 
aus Liebe zur Mediſance, — wo wird mehr mediſirt 
als von den Kanzeln? — und endlich — aber wir 
fürchten uns zu wiederholen. Die Frömmigkeit der 
Salons iſt Karrikatur und Grimaſſe oder ſogenanntes 
gutes Beiſpiel für den Haufen, der nicht hinter die 
Kouliſſen ſehn alſo auch den Wert des rb nicht 
beurteilen kann. — 

Die kleine gedemütigte Perſon a nicht 
außerhalb des Geſichtskreiſes der „Mama“ Jedem der 
es hören wollte zu verſichern, daß ſie gewiß und wahr— 
haftig graue Haare auf dem Kopfe der Comteſſe ge— 
ſehn. Einige andere Damen unternahmen ſogleich durch 
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möglichſt genaue Inſpektion, der Geſellſchaft Gewißheit 
zu verſchaffen, — und die Zurückbleibenden erfanden 
unterdeß für eine ältere Frau, die zufällig keine 
Tochter, Nichte oder Couſine in dem Kreiſe hatte, den 
Namen Madame Fagottée zu Ehren ihres etwas wind— 
ſchiefen Hutes. Sie behielt ihn von da ab. 

Man könnte ſich wundern, wie in Kreiſen die zu 
ihrem höchſten Geſetze gleichen Lack und Eisglätte er— 
hoben haben, hinterrücks dieſe kleine, hechlige Mediſance 
geübt werden kann, die nicht immer ſo unſchuldig iſt 
wie die oben geſchilderte; man könnte ſich wun— 
dern, wenn nicht grade der ewige Gummiſchleim der 
um Alles gewickelt wird, die Sehnſucht nach prickelnden 
Reizmitteln erklärte. Die Natur bricht um ſo heftiger 
durch wenn die gezwungne Freundlichkeit eine Pauſe 
machen darf. — — 

„O, Sie ſind gut geweſen, lieber Craw!“ ſagte 
Luiſe als er endlich zu ihr heran konnte. „Ich wollte 
Ihnen meine Roſe geben, Sie ſind aber ſchon reich 
dekorirt und mögen nun wol meine winzige Gabe 
nicht mehr.“ 

„Geben Sie nur,“ rief er mit einem Blicke auf 
Tetarskoff, der zwar mit der Gräfin ſprach aber Luiſe 
nicht aus den Augen ließ. Er nahm die Blüte und 
ſteckte ſie ſo auffallend als möglich in ein Knopfloch 
ſeines Reitrocks; dann ergriff er wieder Luiſens Hand 
und küßte ſie mit einer Oſtentation, die das Mädchen 
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ebenfo ſehr als die Umſtehenden in Erftaunen fette. 
Tetarskoff zog die Brauen zuſammen und machte da— 
durch die Gräfin aufmerkſam auf das was in ihrem 
Rücken vorging. Sie wendete ſich um und begegnete 
einem ſehr zufriedenen Blick Craw's, für den ſie in 
Luiſens beſtürztem Geſichte vergebens den Schlüſſel 
ſuchte. 

„Was thaten Sie eben?“ fragte ſie an ihn heran 
tretend. 

„Ich befragte das Thermometer ob der Sturz 
Herrn Tetarskoff's Blut erhitzt oder gekühlt habe!“ 
antwortete er halblaut und winkte ihr mit den Augen 
nach dem Platze hin wo der Ruſſe im Augenblicke iſo— 
lirt, mit gerunzelter Stirn und tief in Gedanken ver— 
ſenkt ſtand. „Ich küßte vor ſeinen Augen Luiſe die 
Hand, — das iſt Alles; ſehn Sie nun ſelbſt was 
Réaumür ſagt.“ 

„Craw, ich bitte Sie dringend, treiben ſie jetzt 
nicht Kinderpoſſen, Sie wiſſen nicht wie wichtig ..... u 

„Ihnen die Entdeckung der Neigung des u. ſ. w. 
u. ſ. w. iſt. Ich weiß es. Auch wollt' ich nur Ihnen 
und mir die Gewißheit verſchaffen, daß wir uns nicht 
getaüſcht haben. Hätten Sie mehr Vertrauen zu mir, 
ſo ließe ſich mancherlei thun.“ 

„Alles was ich von Ihnen verlange iſt, daß Sie 
jetzt keine Vertraulichkeiten mit Luiſe üben, — ich muß 
ſonſt ihr verbieten freundlich gegen Sie zu ſein.“ 
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„Sie erweiſen mir im Moment zum erſtenmal die 
Ehre vollkommnes Vertrauen in mich zu ſetzen. Ich 
werde dafür dankbar ſein ſo gut ich kann.“ 

Cecile's Blick haftete einen Augenblick unſchlüſſig 
und prüfend auf ihm, dann rief ſie Luiſe und kehrte 
mit ihr zu Tetarskoff zurück, dem ſie einen Platz in 
hrem Wagen gab. 

Friedelſtedt war ärgerlich, trotz ſeines Sieger— 
tumes nicht der Held des Tages zu ſein; die romantiſche 
Seite war Craw zugefallen, er mußte ſich mit der 
Vaſe begnügen, die ihm die vielbeſchäftigte Gräfin 
nicht einmal ſelbſt überreichte. Craw kümmerte ſich 
um die Herren wenig oder gar nicht, die Miß— 
vergnügten konnten alſo ungeſtört gegen ihn, ein Com— 
plot ſchmieden und den Verſuch wagen, ſich an ihm, 
der ihnen überall den Rang ablief, endlich einmal zu 
rächen. Die Gräfin unterſtützte den Plan ohne es zu 
wiſſen indem ſie zum Souper Friedelſtedt, dem Sie— 
ger, den Arm gab und Tetarskoff mit Luiſe neben 
ſich ſetzte. Craw war von Luiſe abgeſchnitten und zum 
Theil darum das Stichblatt der nach und nach ſteigenden 
Weinlaune der Geſellſchaft. Eine Zeit lang bemerkte er, 
in ein Geſpräch init Hugo vertieft, der ſeine klägliche 
Rolle mit trübem Geſichte ertrug, nichts von dieſem 
Treiben, als aber Friedelſtedt, der von ſeinem benei— 
denswerten Platze wenig mehr hatte als das Anhören 
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einer lebhaften Konverſation zwiſchen Tetarskoff und 
der Gräfin, oder Tetarskoff und Luiſe, in feinem Arger 
ſo weit ging ihn ſeiner Dekorationen wegen in einem 
Toaſte zu verhöhnen, und faſt alle Herren in ein ſpötti— 
ſches Gelächter ausbrachen, glaubte er nicht länger 
ſchweigen zu dürfen. 

Er erhob ſich. Die Gräfin ſah ihn fragend, 
Tetarskoff ernſt an. Er zuckte die Achſeln als wolle 
er ſagen, es hat nichts zu bedeuten. Mit vielem 
Humor, der ihm trotz des Widerwillens bald wieder 
alle Lacher gewann, hielt er nun eine Art von Danf- 
rede für vie Aufmerkſamkeit die man ihm erwieſen, 
ging dann auf die Dekorationswut unſres Jahrhunderts 
in's beſondere über und erzählte, immer in ſeinem ſcherz— 
haften Tone: „Sie erinnern ſich, daß in der Zeit be— 
vor es Orden gab die Sitte allgemein verbreitet war, 
an den Orten, die durch Totſchlag oder andere Un— 
glücksfälle berüchtigt worden, ſteinerne Kreuze aufzu— 
richten. Das ſind Orden in Folio geweſen. Nachdem 
man die Erfindung gemacht hatte nicht bloß Menſchen, 
ſondern auch Gewiſſen und Ehrlichkeit zu erſchlagen, 
wurden Sedezausgaben jener Mordkreuze für jede Bruſt, 
in der ein Totſchlag vorgekommen, verfertigt ....“ 

„Herr, Sie beleidigen mich!“ rief Friedelſtedt, 
der ein Johanniterkreuz auf die linke Seite ſeines 
Frackes geſtickt hatte. 
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„Und mich!“ rief der emeritirte Diplomat, der 
eine Reihe von Miniatureditionen großer Orden an 
einem Springringe trug. 

„Dann erlauben Sie nur, daß ich der andern 
Geſellſchaft meine Fabel zu Ende erzähle!“ fuhr Craw 
fort ohne Ton und Miene zu ändern. „Ich bin nicht 
in Gefahr andere Dekorationen zu bekommen als die, 
von denen mein Vorredner die Bezeichnung „verweslich“ 
brauchte. Sie wiſſen aber was Blumen bedeuten, wo 
ſie zu finden ſind und wo ſie hingehören. Natur, 
Blüten und Freiheit ſind immer vereint wie wirkliche 
Schönheit und Kraft einander auch ſtets durchdringen; 
daß man mich alſo mit Blumen ſchmückt findet ſeinen 
Grund einmal darin, daß ich frei genug ſein mag 
meine Freude daran zu haben, und endlich ſind die 
Blüten analog der Ordentheorie, die ich aufgeſtellt, 
ein Denkmal für verwelkte.“ 

Niemand wußte recht wohin dieſe Harangue ziele, 
denn daß Craw mit ſo vielen Umſchweifen bloß um 
Friedelſtedt's willen den Angriff erwiedern ſollte, ſchien 
nicht wahrſcheinlich. 

„Baron Craw, denken Sie an die Hexenbowle!“ 
rief Cecile herüber. 

Craw lachte. „Diesmal bin ich der Zauberer, 
der den Stab ſchwingt und allerhand ſeltſame Linien 
zieht!“ gab er zurück. 
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„Man wird den Menſchen nun doch endlich denun— 
ziren müſſen, es iſt ihm nichts heilig, denken Sie 
nur, meine Gnädigſte, nicht einmal die Ehe!“ flüſterte 
der Diplomat ſeiner Nachbarin in's Ohr. Und das 
war ſehr diplomatiſch, ſein Exempel nämlich, da im 
Allgemeinen die Damen gut von Craw dachten. Aber 
die Ehe angreifen, das iſt ein Punkt in dem mit Aus— 
nahme der Emaneipirteſten die Frauen insgeſammt 
ſterblich find. Die jetzige Form der Ehe mit all ihren 
Gebrechen iſt immerhin etwas Greifbares, Augenſchein— 
liches, während die vielgeprieſene „freie Liebe“ noch 
nirgends auch nur als etwas Erträgliches aufgetreten 
iſt. Die Menſchen machen in der Regel ihre beſten 
Gedanken durch ihr Beiſpiel tot und ſchmieden ſo 
Waffen für die Feinde. — Die alte Dame ſchlug in 
Gedanken ein Kreuz und ſtimmte in das Verdammungs— 
urteil über Craw ein. 

Wetterheimb meinte: „Ich weiß nicht ob ich ihn 
nicht auch fordern muß, da mein Vater dekorirt iſt! — 
Wo hat er wol ſtudirt? Was iſt ſeine Waffe? Korb, 
Glocke oder Kugel?“ 

Trotz dieſer ſcharfen und unangenehmen Störung 
gelang es der Gräfin bis an's Ende der Tafel einen 
weiteren Wortwechſel zu verhindern. Dann aber bil— 
deten ſich Gruppen, und der peinliche Vorfall wurde 
nach allen Richtungen heftig beſprochen. Man 
gab beiden Parteien Unrecht. Friedelſtedt weil er 
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Anlaß zu einer Entgegnung gegeben, Crap weil er 
allgemein ripoſtirt. Friedelſtedt aber tobte mehr als 
nötig und anſtändig war. 

„Was haben Sie gethan!“ ſagte Luiſe klagend zu 
Craw. „Und meine Blumen ſind an Allem ſchuld. 
Ich bin ſehr unglücklich!“ 

„Weil ich die kleine Drohne mit den langen Bei— 
nen, die ſich einbildete mich ſtacheln zu können ohne 
einen Stachel zu haben, ein wenig kitzelte? Laſſen 
Sie ihn nur heran. Er ärgert ſich am meiſten darüber, 
daß ich's nicht der Mühe wert hielt ihm für ſich allein 
einen Hieb zu geben, ſondern eine ganze Schachtel 
voll nahm.“ 

„Aber was wollten Sie ſonſt mit ihrer Rede, 
über die wir Alle zuerſt lachten und hernach ſtutzten?“ 

„Was ich wollte? — Nichts! Die Geſellſchaft 
neckte mich, ich ſie wieder, wir ſind quitt. Macht 
Friedelſtedt noch eine Extrarechuung, und er iſt Junker 
genug dazu ſeinen kurzen Witz durch ein Stück Eiſen 
verlängern zu wollen, ſo mag er den Betrag nebſt 
Zinſen einkaſſiren kommen. 

„Ich kann nicht glauben, daß Sie wirklich keine 
weitere Abſicht hatten.“ 

„Einer iſt da, der ſich einbildet mich verſtanden 
zu haben, und der glaubt ich habe nur ſeinethalb „ver— 
blümt“ geſprochen. Je weniger Sinn und Zuſammen— 
hang er in meiner Dithyrambe findet, deſto mehr 
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vermutet er dahinter. Er iſt allarmirt, mehr wollt' 
ich nicht. Und nun geben Sie ſich zufrieden.“ 

Cecile vernachläßigte Craw weil ſie ihm nicht 
verzieh daß er ihren Salon zum Schauplatze einer 
„Szene“ gemacht; er ſchien es nicht zu bemerken und 
fuhr fort mit Hugo ausſchließlich zu verkehren. Außer 
ihm, Hugo und Tetarskoff kam kein Herr in den 
Damencirkel, man ratſchlagte im Speiſeſaale auf welche 
Weiſe Craw am beſten zur Rechenſchaft zu ziehn fer. 
Gegen ihn waren faſt alle jungen Leute, die andern 
hielten ſich neutral. Sein Lebenslauf, ſo weit man 
ihn kannte, ſeine Geſinnungen und Verbindungen wurden 
in Betracht gezogen, ſeine intime Freundſchaft mit dem 
Sekretär Heeren ebenfalls auf's Tapet gebracht und 
endlich nach langem Hin- und Herreden beſchloſſen, 
daß man dem „verkehrten Menſchen“, dem „Demokra— 
ten“ eine derbe Lektion geben wolle, die ihm das Wieder— 
erſcheinen in der Geſellſchaft verleiden ſolle. Nur über 
das „Wie?“ konnte man ſich nicht recht einigen. Es 
wurden Stimmen laut die ſich ſeiner annahmen ſobald 
von einer „Züchtigung,“ von einem Angriffe en masse 
mit der Reitpeitſche in der Fauſt die Rede war. Es 
hieß, er ſei aus einem guten Hauſe, lürt mit großen 
Familien, die man in ſeiner Perſon zugleich antaſten 
würde. 

„Hat denn Keiner von Ihnen die Courage dem 
Manne mit dem Degen in der Hand allein gegenüber 


199 


zu ſtehn?“ fragte ein alter Herr. „Zu meiner Zeit 
hätte man nicht dem Geprügelten, ſondern den Prüglern 
die Thüren verſchloſſen. Sie ſelbſt treten in dieſer 
Sache — demokratiſch auf!“ 

„Der Kerl verſteht nur Proletarier-Comment,“ 
brüllte Wetterheimb, in dem der Wein den Bonnenſer 
immer mehr nach außen kehrte. „Wollen ihm mit 
ſeiner Waffe, dem Knüttel gerecht werden, wollen ihm 
Manieren beibringen.“ 

Der Tumult wurde wilder, die Debatte immer 
hitziger. Man ſtellte Wetterheimb, der kaum noch 
ſeiner Sinne mächtig war, in ausſchweifender Breite 
vor, daß er als Verwandter des Hauſes ganz beſon— 
ders verpflichtet ſei, Schritte zu thun, die eine Ver— 
bindung dieſes Menſchen den ſie Alle ſeit lang im 
Stillen verabſcheuten, mit den Hehlen verhindern konn— 
ten. Wunderliche Worte flogen hin und her, man 
wurde ſo ſtark und laut, daß die Beſonneren und 
alle älteren Herren es vorzogen ſich zu entfernen und 
Craw einen Wink von dem Wetter zu geben das gegen 
ihn im Anzuge war. 

Man liebt in der „Welt“ den Skandal, aber 
nicht in der Nähe. Es war kaum Einer da, der nicht 
Craw irgend etwas Schlimmes gewünſcht hätte, aber 
ſo weit reichte die Gewohnheit anſtändiger Haltung 
doch, daß Niemand Zeuge oder Dulder eines brutalen 
Aktes ſein wollte, weil — Craw eben Baron Craw 
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war. Hätte man Heeren prügeln wollen, fo wären 
höchſtens im voraus bemitleidende Stimmen aufgetre— 
ten, poſitiv entgegnende aber kaum. Craw gehörte 
zur Kaſte quand meme; man reſpektirte wenigſtens 
ſeinen Namen. Dies thaten aber wieder nur Diejenigen 
in denen die alte Adelstradition noch ganz Fleiſch und 
Blut war, in den Jüngeren war ſie halb vergeſſen 
oder doch unterminirt. Man kämpfte gegen eine Ge— 
ſinnung, die man fürchtete, man haßte die überlegen⸗ 
heit und focht endlich nicht mehr mit jener Ritterlichkeit, 
wie man die formulirte Brutalität zu nennen pflegt, 
die uns ſelbſt an den Mignons und Roués noch eine 
gewiſſermaßen achtungswerte Seite entdecken läßt. Das 
Renommiren mit „Ehrenſachen“ iſt aus der Mode und 
taucht nur einzeln noch in notoriſchen Poltrons auf oder 
hilft auf den deutſchen Univerſitäten die jugendliche 
Überfraft im Zaume halten. Muß es fein, fo wird 
heute wie immer brav geſchlagen, denn die Feigheit iſt 
ſeltner als man glaubt und in der Jugend, die ja faſt 
niemals ein belaſtetes Gewiſſen hat, gar nicht zu finden. 
Die Jugend ſtirbt leichter. Das iſt ein Faktum, ob— 
gleich es ein Rätſel iſt. Die Löſung liegt — viel— 
leicht — in dem was das Leben erhält, in der Kraft; 
ſie befähigt zu gewaltſamen Akten, und das Sterben 
iſt der gewaltſamſte. — Man vermeidet auch jetzt 
Kämpfe auf Tod und Leben nicht, aber man überlegt, 
man ſteht in jedem Falle gern für eine höhere Idee 
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ein. Es iſt nicht mehr jener Leichtfinn der franzöſiſchen 
Sitte, die einen Sekundanten von der Straße zur 
aktiven Theilnahme an fremden Händeln einlud, wie 
jetzt eine luſtige Geſellſchaft wol einen Fremden auf— 
greift und zu einem Frühſtück oder einem Spiele mit— 
nimmt. — Wäre Craw an Friedelſtedt mit einer For— 
derung heran getreten, ſo hätte dieſer nicht gezaudert 
männlich einzuſtehn, und die Sache wäre ihren „geſetz— 
lichen“ Gang gegangen. Das war nicht geſchehn, man 
glaubte auch nicht, daß es Craw thun würde, ja man 
zweifelte ſogar, daß ſeine Grundſätze ihm ein Duell 
erlaubten. Mit dieſem Zweifel beſchwichtigten die Zu— 
rückgebliebenen, denen Wetterheimb außerdem Auszüge 
aus dem „Pauk- Reglement“ feiner Univerſität gab, 
endlich alle Einwürfe. Craw ſollte beim Heimreiten 
angehalten, von Allen insgeſammt gefordert und beim 
kleinſten Widerſpruche ſofort mit den Peitſchen ange— 
griffen werden. 

„Das gibt einen Haubtſpaß.“ jubelte Wetterheimb, 
und das Beſte dabei iſt, daß wir nicht einmal meine 
Couſine erzürnen. Jedenfalls iſt der Schnüffler Heeren 
wie gewöhnlich mit ihm. Bekommt der ſeine Tracht 
mit, und er ſoll ſie haben, ſo iſt uns Alles verziehen.“ 
„Haben ſoll er ſie!“ wieherte der Chorus. 

„Warum kann die Gräfin denn den hübſchen 
Burſchen nicht leiden?“ fragte Einer. 
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„Grade weil er hübſch iſt. Das war ja vor 
einigen Jahren eine Teufelsgeſchichte. Man darf ſie 
freilich hier kaum erzählen, denn erfährt's die Gräfin 
daß ſie aufgewärmt worden, ſo kömmt man auf die 
Proſkriptionsliſte.“ ö 

„Ach, die Geſchichte mit dem Schulmeiſter!“ 

„Ich kenne ſie nicht!“ 

„Sie iſt kurz und ſchlecht. Der Hauslehrer war 
ein abſcheulich häßlicher aber verzweifelt geſcheidter 
Kerl, der mit der älteſten Tochter des Hauſes, einem 
reizenden, geiſtreichen Mädchen, dem Lieblinge der 
Gräfin, eine gelehrte Liebſchaft anknüpfte; platoniſch 
nennt man ſo etwas wie ich glaube. Das Ende vom 
Liede iſt, daß er eines ſchönen Morgens mit ihr ver— 
ſchwand, und daß man den Namen des Flüchtlings 
hier nicht nennen darf.“ 

„Ich will's Euch ſagen,“ brummte Wetterheimb. 
„Clariſſe hieß ſie, hatte ein paar teufelmäßig ſpitzfin— 
dige Augen und die ſchönſte Naſe, die jemals da— 
geweſen iſt. Als ſie mit ihrem Charmanten in's Weite 
gegangen war, gab es erſt großes Halloh, Kouriere 
nach allen Enden und Ecken, wer aber nicht wiederkam 
war Demoiſelle Clariſſe. Dieſes Vorfalls wegen ver— 
pachtete mein Couſin Alles, reiſte in aller Welt herum . 
und übernahm, wie Ihr wißt, erſt vor nicht ganz 
drei Jahren die Güter wieder .. Z 

„Alſo deßhalb?“ 
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„Freilich deßhalb!“ 

„Sie ſagen aber der Mädchenraüber ſei häßlich 
geweſen, warum haßt die Gräfin nun den Hübſchen?“ 

„Fragen Sie lieber warum ſie ihn nicht aus dem 
Hauſe ſchafft, wenn ſie ihn nicht leiden kann. So 
einen Sekretär läßt man doch wol ohne weiteres über 
die Klinge ſpringen.“ 

„Was es mit dieſem Menſchen für ein Gehänge 
hat weiß ich nicht, aber die Sache iſt mir nicht klar,“ 
ſagte Wetterheimb, der augenſcheinlich einen plauder— 
haften Rauſch hatte. „Hugo geht mit ihm um wie 
mit einem weichen Ei, Cecile ſieht ihn nicht an, Craw 
behandelt ihn wie Seinesgleichen .... u 

„Ein Federfuchſer den Andern, das iſt kein Wunder. 
Mag auch Seinesgleichen ſein bis auf's Geſicht.“ 

In dieſer Weiſe ging es fort, bis ſie hörten daß 
die Gräfin ſich zurückgezogen habe und daß die Wagen 
vorführen. Craw befahl in der Halle daß man ſein 
Pferd ſattle. Er that es mit Abſicht laut genug um 
von den Herrn vernommen zu werden. 

„Zu Pferd, zu Pferd!“ riefen nun Alle, obgleich 
Einige beſſer gethan hätten zu Bette zu gehn. 

Wir ſagten ſchon, daß Craw gewarnt worden 
war; die Diener, die insgeſammt an ihm hingen, 
wiederholten was ſie während des Aufwartens gehört, 
auch Heeren, der Craw erwartete, hatte auf dieſelbe 
Weiſe von dem beabſichtigten Attentate Kunde erhalten. 
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„Willſt Du nicht lieber hier bleiben bis die Leute 
nüchtern geworden ſind? Es iſt nicht wert einer ſolchen 
Bande Stand zu halten.“ 

„Bleibe Du heute daheim, ich muß nach Sauſeneck 
um zu ſtudiren. Wenn Du mir verſprichſt meine Sn: 
ſtruktionen zu befolgen, revangire ich mich dadurch, daß 
Du von mir die vielbeſprochenen Papiere erhältſt. 
Etwas Abſicht, etwas Zufall gaben ſie mir in die 
Hände. Oder bleibe nicht, laſſe Tetarskoff ſagen, daß 
Du erſt morgen früh zu ſeiner Dispoſition biſt und 
komme mit mir. Wir wollen den Pack, den ich nicht 
völlig leſen konnte, genau unterſuchen ehe wir ihn aus 
der Hand geben. Sie ſind da und ſtecken ſogar noch 
in der Taſche von Gemsleder, von der Tetarskoff 
wußte. Du fandeſt ſie nicht gleich, weil das dünne 
Fascikel ſorgfältig in ein Bündel anderer Papiere ge— 
packt war, die nichts von dem Lederbehältniß ſehn 
ließen.“ 

„Aber im Augenblicke müſſen wir doch zunächſt 
an den Überfall denken, den Du ganz zu vergeffen 
ſcheinſt. Wie ſollen wir uns des Duzends Trunkener 
erwehren, das möglicherweiſe ſogar bewaffnet kommt?“ 

„Ich weiß nur nicht ob ich ihnen eine Rede über 
ihre Ahnen, die mutmaßlichen Schnapphähne und 
Wegelagerer, in deren Fußtapfen ſie auf ſo würdige 
Weiſe treten, halten ſoll, oder ob ich mir den Spaß 
mache, die ganze Geſellſchaft nach Sauſeneck mitzunehmen 
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und in meinem Waffenzimmer einen „Aſſaut“ zu geben. 
Irgendwie muß ich ihnen doch das barbariſch Lächer— 
liche und lächerlich Barbariſche des ganzen Aufzuges 
klar machen.“ 

„Ich meine das Letztere, wenn ſie es annehmen, 
iſt das Beſſere. Vielleicht werden ſie vernünftig wenn 
ſie Dich ruhig ſehn.“ 

„Annehmen? — Einer von ihnen hat gewiß noch 
ſo viel Nüchternheit neugierig zu ſein, und die Leute 
gäben gern eine tolle Nacht darum Sauſeneck einmal 
von innen zu ſehn. Ich werde ſie alſo einladen mit 
uns zu reiten, da die Nacht, das glatte Gras und die 
Kühle für Geſchäfte wie die unſrigen nicht paſſend 
ſind. — Fragt man uns, was ich noch bezweifle, dann 
wirklich um unſre Waffen, ſo nehmen wir Jeder, denn 
Du gehörſt zur Partie, eine meiner polniſchen Senſen 
und ſtellen uns in die Ecken. Gewehre finden ſie in 
Maſſe, aber keine Patronen, und wie ſie mit den großen 
zweihändigen Schlachtſchwertern oder meinen Studenten— 
ſchlägern gegen unſre Proletarierwehren ankommen 
wollen, bin ich begierig zu ſehn. Geſetzt, das Spiel 
ginge bis zu unſrem Eckpoſten, — dann aber muß 
das Gelächter losbrechen und die Komödie zu allge— 
meinem Ergözen enden. Hinterher werden ſie ſich 
freilich ärgern und einſehn, daß ſie auf's Neue gefoppt 
worden, aber wer kann gegen die Lächerlichkeit! Wir 
müſſen verhindern, daß die Leute ſich thatſächlich ſo 
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tief erniedrigen als ſie im Sinne haben. Denke Dir 
die langen Geſichter, die glotzenden Augen und ge— 
blähten Nüſtern, wenn dieſe Blüte deutſcher Jugend 
ſtatt der Ritterſpeere Bauernſenſen vor die Naſe be— 
kömmt. Sie müſſen lachen, ſie müſſen es über ſich 
ſelbſt und meinethalb auch über mich.“ 

Sie nahmen für den aüßerſten Fall daß die Trun— 
kenheit der Herrn dennoch ein Gefecht im Freien her— 
beiführte, ſtarke Reitſtöcke mit und inſtruirten den 
Diener Craw's, nicht zu ſchonen wenn man ſie an— 
fiele. — Es war gegen die Natur Craw's ſich länger 
mit ſolcher Miſere zu beſchäftigen als dringend nötig 
ſchien, und er kehrte ſo raſch als möglich zu der Sache 
zurück die im Augenblick all ſeine Kräfte in Anſpruch 
nahm. „Du mußt herausbringen wo Tetarskoff gewe— 
fen! Wir müſſen es wiſſen!“ fagte er Heeren unter— 
wegs. „Eine Figur wie er iſt leicht zu verfolgen. Ich 
will Franz morgen zu Dir ſchicken, der Burſche iſt 
ſchlau genug Tetarskoff's ganze Fahrt nach zu machen, 
er hat das Spüren leichter als wir.“ 

„Wozu meinſt Du, daß es nützt?“ 

„Ob es nützt weiß ich nicht, aber es ſoll nichts 
ſchaden können. Keine Ueberraſchung, auf die wir nicht 
vorbereitet ſind, keine unerwarteten und von uns nicht 
berechneten Subſidien für ihn, denn er darf nicht ſie— 
gen, aber er muß ſiegen zu können ſcheinen, ſonſt 
gehſt Du leer aus. Er iſt ſchwach, entſetzlich ſchwach, 
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und grade deßhalb fo unendlich empfänglich, ſo leicht 
verwundbar. Es iſt und bleibt eine eigne Sache um 
die Vernichtung einer uralten Familie. Man kann eine 
Donaſtie ſtürzen und ſich damit tröſten, daß Zwing— 
burgen als Ruinen am allerhübſcheſten ausſehen, daß 
ſie ſogar dann erſt der Gegend ein gewiſſermaßen civi— 
liſirtes Anſehn geben; aber man kann ſich kein Land— 
haus, kein Privatgebaüde als Schutthaufen denken ohne 
an eine wüſte Zerſtörung, an Plünderung und Mord 
zu glauben. Die Dynaſtien gehören wie die Burgen 
der Oeffentlichkeit, es klebt Herrenrecht und Herren— 
unrecht an ihnen, das für das Gemeinwohl ſchädlich 
iſt, während eine Villa immer den Gedanken an Fa— 
milienglück wach reizt, das Niemand ſchädigen will 
und kann. — Die Gräfin ſpielt ein gewagtes Spiel, 
ſie rechnet auf ihre Perſönlichkeit und hat ſich bis jetzt 
wenigſtens nicht verrechnet. Sie imponirt dem Feinde 
und lähmt all ſeine Bewegungen. Er verliert die Luſt 
zum Angriffe augenſcheinlich bei jedem Schritte, denn 
allenthalben begegnet er ſcheinbar offnen Flanken, hinter 
denen er maskirte Batterien vermutet. Was ihm aber 
mehr noch als alles Andere die Augen beizt, und was 
ſeine Kaufmannsſeele nicht faſſen kann, iſt daß man 
hier zu ſterben verſteht, daß man nicht unterhandelt, 
keine Prozente bietet und in vollem Glanze zur Grube 
fahren will. Ich bewundere die Menſchenkenntniß dieſer | 
Frau. Jeden Anderen als Tetarskoff hätte ihre Kühnheit 
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gereizt und zu einer recht eklatanten Demütigung heraus: 
gefordert, er aber wird von Staunen und Verwunderung 
ergriffen und beugt ſich tief und tiefer.“ 

„Du betrachteſt die ganze Sache wie ein Drama 
das vor Dir abgeſpielt wird, das man aber ver— 
geſſen auf dem Zettel als Komödie oder Tragödie zu 
bezeichnen. Du kritiſirſt die Entwickelung der Charak— 
tere mit dem Intereſſe eines Anatomen und erwarteſt 
geduldig das Ende. Dich taſtet's nicht ſonderlich an, 
mich aber ſehr; ich habe eine Rolle im Stücke, kenne 
aber nicht ein einziges Stichwort.“ 

„Unwahr, lieber Freund! Dein Stichwort iſt im— 
mer Luiſe, und daß ich nicht perſönlich betheiligt bin, 
alſo den Kopf nicht leicht verlieren kann, iſt Dein Glück. 
Merkwürdigerweiſe laufen nämlich faſt alle Fäden des 
geheimnißvollen Stückes in meiner Hand zuſammen; 
ich halte ſie, obgleich ich ihren Wert noch nicht immer 
voll zu taxiren weiß, und werde damit zu agiren 
wiſſen, meinethalb blind und kühn: wir haben Glück, 
ich wenigſtens immer wenn ich nicht zur Kompagnie 
o Aber was iſt denn das? Ich glaube 
wahrhaftig einer der Stegreifritter hat hier die Bügel 
verloren und iſt von ſeinen Genoſſen böslich verlaſſen 
worden.“ 

In der That lag ein Menſch am Rande des 
Straßengrabens. Der Reitknecht ſtieg ab und berich— 
tete, daß der Schlafende Graf Wetterheimb ſei. 
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„Nimm ihn quer über den Sattel vor Dich, er 
kann nicht ſchwer ſein .... Warte, ich helfe Dir!“ 
rief Craw. 

Und der ſchmächtige Jüngling, der nur einige 
dumpfe Laute ausſtieß und dann den Kopf ſchwer zu— 
rückfallen ließ, wurde wie ein Mantelſack aufgepadkt. 
„Trab!“ kommandirte Craw. „Die Burſchen ſollen 
ihren Zopf für ihre ſchlechte Kameradſchaft haben. 
Der arme Junge, der ſeines Vetters Champagner für 
bonnenſer Sechskreuzerwein gehalten, wird unterdeß 
nüchtern und ſieht ſich genötigt ſeinen Zorn gegen ſeine 
Verbündeten zu kehren. — Im Wein iſt Wahrheit! 
ſagt das Sprichwort, nur müßte es hinzuſetzen, auf 
dem Grunde der Flaſche aber hockt die Gemeinheit. 
Dieſe parfümirten Windfähnchen mit ihren glatten 
Manieren ſind durch den Wein umgewendet worden 
wie alte mottenfräßige Staatsröcke: die Bürſte gibt 
ihrem Aüßeren immer noch einiges Anſehn, aber das 
Futter iſt zerriſſen und lumpig, die Watte hängt heraus 
und der Schnakenchor aus dem Fauſt ſingt uns an. 
Die Burſche müſſen ſich ſelbſt wieder verſchlucken und 
ſpüren, daß es eine üble Koſt iſt. — Vorwerts! Ich 
glaube die ſaubre Geſellſchaft hat mich im Verdachte 
ihrethalb einen andern Weg eingeſchlagen zu haben und 
iſt bis nach Sauſeneck voraus geritten.“ 

„Du wirſt nun ſelbſt heftig, vergiß Deinen 
Plan nicht!“ 
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„Heftig? Ja, aber nur wie ein Pädagog, deſſen 
Jungen Streiche, ſchlechte Streiche machen. Hätten 
fie nicht den Wein zur Entſchuldigung, ich gönnte th: 
nen wahrhaftig die Bekanntſchaft meines Stockes.“ 

Es ſtand indeß kläglicher mit der Wegelagerung, 
als ſie denken konnten. Der Luftwechſel und das ver— 
änderte Licht hatten eine arge Verheerung in den 
Reihen der Kampfluſtigen angerichtet. Sie führten 
zum Theil ihre Pferde am Zugel, zum Theil hingen 
ſie matt und müde im Sattel; unfähig Streit anzu— 
fangen waren ſie aber insgeſammt. 

„Die Burſche thun mir nun doch leid,“ ſagte 
Craw als er nahe genug war die Lage der Dinge zu 
erkennen, „ſie haben ſich ſelbſt geſchlagen. Ich will 
meine Rolle als Menſchenfreund durchführen und thun 
als ob nichts vorgefallen wäre.“ 

Er ritt heran, grüßte, fand die Nacht ſchön genug 
zu einem Spazirritte nach dem Souper und bot den 
Wanderern endlich bei ſich eine Taſſe Kaffee an. 

„Sie haben mich beleidigt, ich will Satisfaktion!“ 
murmelte Friedelſtedt faſt unhörbar. 

„Er iſt im Ganzen doch nicht ſo übel!“ meinte 
der lange Stetterwitz, der gleich einem Bauer aus den 
Landes auf angeſchnallten Stelzen neben feinem Fuchſe 
her zu ſtolpern ſchien. 

„Für eine Taſſe Kaffee wäre auch mir jetzt die 
halbe Welt feil!“ ſagte ein Anderer. 


Und der Vorſchlag ward trotz des bedenklichen 
Geſichtes Friedelſtedt's angenommen. „Er weiß ja 
nicht was wir vorhatten!“ galt als Entſchuldigung. 
Aber die Stimmung blieb doch eine gedrückte. Je 
mehr die Herrn zum Bewußtſein kamen, deſto mehr 
übergewicht gewann die Scham. Craw war ihnen nun 
noch verhaßter als zuvor. Nur Einer konnte nicht 
gegen ſeine doppelte Jugend an, Wetterheimb, der 
zwanzig Jahre alt und Student war. Er gab ſich 
beſiegt und verſicherte, daß ihm nie mehr einfallen ſolle 
etwas gegen Craw zu unternehmen. Sogar Heeren 
erſchien ihm nun in anderem Lichte, und auf dem Heim— 
wege, den er mit dem Sekretär zuſammen auf einem 
Pferde Craw's antrat, kam es ſogar bis zu Hand— 
drücken und Achtungsbezeugungen, über welche Richard 
freilich innerlich lachen mußte. — 

Hehlenried war unterdeß der Schauplatz einer 
ernſteren Szene geweſen. — Cecile ging zu Hugo hinüber, 
ſchickte ſeinen Kammerdiener fort, verſchloß dann die 
Thüre des Vorzimmers und ſetzte ſich ihm gegenüber. 
Er ſah dieſen Vorbereitungen ängſtlich und ſtumm zu, 
fein aſchfarbenes Geſicht mit dem Ausdrucke der pein— 
lichſten Erwartung, des Schlimmſten gewärtig, aber 
auch für das Geringſte nicht gefaßt, ſtach von der ent— 
ſchloſſenen, ſtolzen Phyſiognomie Cecile's häßlich ab. Sie 
glich dem Richter, er einem Delinquenten. Ihr Geſicht 
zuckte ſpöttiſch und doch bitter und ſchmerzlich zugleich 
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als fie ihn fo geſpannt, verlegen, demütig und ge— 
brochen vor ſich ſah. Sie war unglücklicher als die 
Welt wußte, dieſe ſtolze Frau, denn ſie kannte ihr 
Unglück. Sie hätte weinen mögen, aber ſie hielt jene 
Reſte eines Mannes nicht für wert ihren Schmerz zu 
ſehn. Die Nebel, die von innen heraus ihre Augen 
verdunkeln wollten, wurden niedergeſchlagen und ſetzten 
ſich als eiſiger Reif um ihr Herz, ſie wurde kälter 
noch als zuvor. 

„Haſt Du ihn beruhigt, haſt Du Zeit gewonnen, 
liebe Cecile?“ wagte der Graf endlich mühſam hervor 
zu bringen. | 

Sie maß ihn mit einem unausſprechlich weg— 
werfenden Blicke. „Zeit gewinnen? Galgenfriſt? Das 
iſt Deine Manier, nicht die meine. Du biſt das 
von Deinen Judenwechſeln gewöhnt: fünf weitere 
Prozent erkauften wieder einen Monat, bis ich's endlich 
doch erfahren mußte.“ 

„Liebe Cecile!“ ſeufzte der Graf auf. 

„Friſten kaufen!“ fuhr die Gräfin wärmer fort, 
„als wenn dadurch etwas zu gewinnen wäre. Es gilt 
reinen Tiſch zu machen und das ganze Verhältniß ent— 
weder zu löſen oder ganz neu zu arrangiren. Ich 
lavire nicht, ich bettle nicht. Was kommen muß, mag 
kommen.“ 

„Ich begreife nur nicht. “ 
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„Als wenn ſich's darum handelte, daß Du be- 
greifſt; als wenn Du je begriffen hätteſt. Zwiſchen 
Tetarskoff und mir iſt über die Sache die ihn hierher 
geführt, noch keine Silbe gewechſelt worden. Wir 
haben noch acht Tage Zeit, bis dahin iſt er nichts 
als unſer Gaſt, und bis dahin muß ganz beilaüfig 
entſchieden werden, ob er oder ich gehen muß.“ 

„Du haft alſo doch noch irgend eine Hoffnung ....“ 

„Ich hoffe nie, aber ich habe meinen Plan.“ 

„Wenn Dein Plan nur auch gut wäre! Ich habe 
Alles aufgegeben und weiß nicht woher Du den Mut 
nimmſt vor den Augen dieſes Menſchen aufzutreten als 
ob er wirklich unſer Gaſt ſei. Ich kann ihn kaum 
anſehn ohne daß mir ſchwindlig wird.“ 

„Das ſpricht übel für Dein Gewiſſen; das meine 
iſt rein. Ich hab's verſucht die Bedingungen, die mir 
geſtellt waren, zu erfüllen, und nicht meine Schwäche 
ſondern die Zeitverhältniſſe haben die Ausführung un— 
möglich gemacht. Erſt als ich in Zahlen ſah, daß 
nichts zu halten war, wechſelte ich das Syſtem mit 
dem feſten Willen die Entſcheidung ſo raſch als möglich 
herbei zu führen.“ f 

„Was aber haſt Du vor? Geſprochen muß doch 
einmal werden, der Tag kommt heran, und Tetarskoff 
ſcheint nicht Willens dann anders als durch die Gerichte 
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„Er Scheint nicht? Woher kommt Dir dieſe Weis— 
heit? Machte Dich nicht die erbärmlichſte Angſt blind 
für Alles was vorgeht, ſo würdeſt Du geſehn haben, 
daß er täglich weniger Luſt hat mich zu ruiniren und 
daß es ihn unter den Nägeln brennt mir die beſten 
Begriffe von ſeinen guten Abſichten, von ſeiner Will— 
fährigkeit und ſeiner Wohlerzogenheit beizubringen. 
Ich will Dir poſitiv ſagen, daß er gar nicht daran 
denkt das Gericht zu requiriren.“ 

„Nun ſo hat er eingeſehn, daß wir die Schuld 
nicht tragen und der gute Heeren hat ihm bewieſen, 
daß es ein Unrecht ſei uns jetzt zu drängen.“ 

„Dein guter Heeren hat in dieſer Sache nichts 
gethan und auch nichts thun können. Ich rechnete 
darauf, daß es ſo kommen würde, meine Nachrichten 
über Tetarskoff waren ſicher genug um mich darauf 
verlaſſen zu können. Muß ein Opfer gebracht werden 
ſo iſt dies das am wenigſten ſchmerzhafte.“ 

„Aber wie kommt es denn, und von welchem 
Opfer iſt die Rede?“ 

„Es kommt ſo: Tetarskoff wird um Luiſe an- 
halten, und ich werde ſie meiner ſocialen Stellung opfern.“ 

„Das geſchieht nicht! Bei allen Teufeln, das ge— 
ſchieht nicht!“ rief Hugo mit einer Kraft aufſpringend, 
die man nicht mehr in ihm geſucht hätte. „Ich mein 
Kind opfern? Dem erſten beſten hergelaufnen Kerl 
geben, der vom Geldverleihen lebt? Luiſe einem alten, 
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ſchäbigen Menſchen, der nichts als Rechnungen im 
Sinne hat? Ich thät' es nicht, auch wenn er für 
das Kind quittiren wollte. — Cecile, bedenke was Du 
ſprichſt; ſieh dies roſige, herrliche Mädchen, ganz Liebe 
und Hingebung, das einzige Weſen, das mich lieb 
behalten hat, — Du kannſt nicht wollen, daß es ver— 
kauft und preisgegeben wird. — Du biſt ſo klug, Dir 
kommen Pläne wie andern Menſchen Traüme, Du biſt 
nie aus der Faſſung zu bringen, — denke etwas An— 
deres aus! Es geht nicht, ich willige nie ein, und mein 
Kind gehört mir, ich habe darüber zu verfügen nicht 
Du. Rette uns wenn Du kannſt und willſt, Luiſe 
aber laſſe ich nun und nimmer zu ſolch einer wider- 
ſinnigen Partie zwingen. Ich habe mich in Allem 
Deinen Wünſchen gefügt, bier aber kann ich's nicht. 
Es wäre ehrlos!“ 

Cecile blieb kalt und verfolgte ihn nur auf ſeinem 
heftigen Gange durch das Zimmer mit den Augen 
Als er ihr ſchmeichelte verriet ihr Geſicht böhniſche 
Verachtung; als er drohte warf ſie den Kopf zurück und 
ſah ihm mit all ihrer überlegenheit voll in die Augen. 
Aber er ſchlug ſie diesmal nicht nieder, er fühlte ſich 
in ſeinem Rechte, das Menſchtum ſtand auf ſeiner 
Seite und machte ihn für einen Augenblick ſtark. 

„Sollte man doch meinen,“ ſagte die Gräfin 
langſam und ſchneidend, „Du wäreft ſeit je ein mufter- 
hafter Vater geweſen! Und doch biſt Du derſelbe Mann, 
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der, als uns ein Kind von ſechszehn Jahren, — rofig 
und herrlich — wie Du jetzt Luiſe nennſt, von einem 
Schurken geraubt worden, nichts weiter that als den 
Namen des Kindes zu vertilgen. Jener Stoß mit 
dem Dolche in den Stammbaum unten, das war der 
Höhepunkt Deines Schmerzes. Mich haſt Du zu 
höhnen gewagt als ich Clariſſe nicht vergeſſen konnte, 
die bloß durch Deine Trägheit nicht mehr erreicht 
ward, und jetzt ſchlägſt Du in einer ganz andern Lage 
die Glocke ſo hoch an, daß man meinen ſollte, es gäbe 
Feuer an allen Enden.“ 

„Und wär's nur, weil es unſer letztes Kind iſt! 
Wir haben Clariſſe verloren, durch ihre eigne Schuld 
verloren, wollen wir nun ſelbſt das Verderben Luiſens 
fordern? — Clariſſe hat uns von ſich geſtoßen, nun 
iſt der Fall umgekehrt, wir ſollen Luiſe verſtoßen. 
Ich hätte es bei der Einen ſo wenig als bei der An— 
deren gethan. Thue was Du magſt, ich ſage Nein.“ 

„Ich muß Dir die beiden Fälle doch wol etwas näher 
rücken, deine Kurzſichtigkeit läßt dich ſonſt die Farben 
nicht mehr erkennen. — Bei Clariſſe galt es ein Kind aus 
den Klauen eines geiſtreichen Schuftes zu retten, der 
ihre Unerfahrenheit und Gutmütigkeit dazu benutzte ſie 
glauben zu machen, daß ſie ihn liebe. Ein Wort zur 
rechten Zeit hätte ſie uns zurück gebracht, Du aber 
meinteſt ſechszig Meilen Verfolgung verdienten eine 
ruhige Nacht. Du ſchliefſt, und ſie hatten nur noch 
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eine Meile Vorſprung. Dann war es zu ſpät, fie 
ging verloren, weil Du ſchliefſt. Und in weſſen Händen 
blieb ſie? Dieſer Schneider iſt ein häßlicher kränklicher 
Menſch, der nie heiter ſein konnte und der ſie, als 
ſie erſt in ſeiner Gewalt war und er ſich in ſeiner 
Hoffnung auf Unterſtützung von hier getaüſcht ſah, 
mißhandelte. Sie iſt tot für mich, aber mein Herz 
blutet um ihretwillen noch heute. — Ich würde Luiſe 
weniger noch als Du in eine ſolche Lage bringen mö— 
gen, auch iſt die ihr von mir zugedachte eine andere. 
Tetarskoff mag ſein wer er will, er hat Erziehung 
und Vermögen; er iſt jünger als Du und allem An: 
ſcheine nach geſund. Es fehlt ihm alſo nichts als ein 
Name um der wünſchenswerteſte Gemal für alle Welt 
zu ſein. Und auch dieſem übel iſt unſäglich leicht ab— 
zuhelfen. Er kauft irgendwo eine Herrſchaft, an der 
ein Titel hängt oder woran ein Titel gehangen wird, 
und Alles iſt ſo gut als es nur ſein kann. — Siehſt 
Du nun, daß das Verhältniß ein etwas ſehr an— 
deres iſt?“ 

„Aber liebt ſie ihn denn?“ 

„Ein ſolches Muſter von Hingabe, wie Luiſe nach 
Deiner eignen Behaubtung iſt, wird ihn ſchon darum 
lieben, weil fie durch ihn ihre Eltern aus einer Ver: 
legenheit zieht. Warum ſollte ſie ihn übrigens nicht 
lieben? Wenigſtens wird ſie ihn achten können,“ 
fügte fie mit beſonderer Betonung hinzu, „und jo gut 
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geht es nicht allen Frauen, die ſich einbilden ihren 
Braütigam zu lieben.“ 

„Es muß auch nicht Einbildung, ſondern über⸗ 
zeugung ſein,“ doeirte Hugo in ſeiner Herzensangſt. 
„Hat Luiſe von Dir nur irgend etwas geerbt was 
ſpäter zum Vorſcheine kommen könnte, fo wird fie un- 
Fam. e. 4 

„O Tetarskoff iſt ein Mann!“ 

„Meinethalb! Ich aber verkaufe ſie nicht und 
werde ſie warnen.“ ö s 

„Wag' es, wag' es nur!“ rief Cecile, ſich nun 
ihrerſeits erhebend. „Du, der die Hehlen dem Ver⸗ 
derben überliefert haſt, willſt mich hindern wenigſtens 
einem Zweige der Familie Ehre und Beſitz zu erhalten? 
Wärſt Du ein Mann, ſo ſchaffteſt Du Rat ſtatt wie 
ein trotziger Knabe mit dem Fuße zu ſtampfen und 
hirnlos Nein zu ſagen. Hundertmal warſt Du der 
Verzweiflung nahe und ſtörteſt immer wieder dadurch 
daß ich Deinen widerwärtig alten Leichtſinn ſühnen 
mußte meine Operationen, oder brachteſt mich ſelbſt 
in Verlegenheit. Hundertmal haſt Du gedroht Deinem 
Leben ein Ende zu machen, aber Du hatteſt den Mut 
nicht mehr ein Piſtol abzuſchießen, Du ritteſt nur im 
Arger ein koſtbares Pferd zu nichte. Muß ich nicht 
ſeit mehr als zwölf Jahren Mann im Hauſe ſein 
damit nur ein Mann da iſt? Früher weil Du ein 
Wüſtling warſt, deſſen Zeit beim Spiel, bei der 
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Flaſche und im Stalle verbraucht wurde, — fpäter 
weil die Folgen Deiner Lebensweiſe Dich unfähig 
machten aufzutreten wie es ſich geziemt hätte. Und 
jetzt willſt Du eine Auktorität geltend machen, die Du 
auf die kläglichſte Weiſe verloren? Laſſe Das, wenn 
Du nicht willſt daß die Duldung die ich bis jetzt 
geübt ein Ende nimmt. Unſre Stellung iſt eine ge— 
wordene, ich hätte ſie nicht gemacht, auch wenn ich's 
gekonnt. Nun iſt's zu ſpät daran zu rütteln! Höre 
mich an: Ich kam nicht herüber Dich zu fragen was 
zu thun ſei, ich kam Dir zu ſagen was geſchehn 
wird. Luiſe wird Tetarskoff heiraten, die Sorge 
dafür übernehme ich allein, Du ſagſt ihr nicht eine 
Silbe von dem was wir beſprochen haben . . und 
damit: Gute Nacht!“ 

Hugo brach unter der Laſt der Vorwürfe, die er 
nicht abweiſen konnte, und der kategoriſchen Forderungen, 
denen er nichts entgegen zu ſtellen wußte, zuſammen. 
So hart, ſo grauſam ſchonungslos war ſeine Frau 
noch nie aufgetreten, ſo abſichtlich hatte ſie ihn nie 
vernichten wollen. „Sie hat recht, ich habe den Mut 
nicht mehr ein Piſtol abzudrücken, ſonſt thäte ich's jetzt 
auf ſie oder mich!“ ſtöhnte er. Und dann dachte er 
wieder an ſein Kind, an ſeinen „Engel,“ den die eigne 
Mutter — „ihrer foeialen Stellung“ opfern wollte. 
Und er ſollte ihn nicht retten, er durfte nicht. — Dies 
Delirium, das ihn wahnſinnig machen zu wollen ſchien, 
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nahm indeß den bei fo Schwachen Naturen einzig mög— 
lichen Ausgang. Bis zu einem Entſchluſſe konnte er 
ſich nicht empor ringen, er tröſtete ſich alſo mit der 
Hoffnung daß die Vortheile die Cecile in der Perſon 
Tetarskoff's vereint fand, vielleicht auch den Anſprüchen 
ſeines Kindes genügen würden. Er machte es wie 
Alle die nicht zu handeln wagen, er — hoffte. 
Boörne meint, es babe ihn nie etwas ſo gerührt 
und erſchüttert als Byron's Invektiven gegen Oeſterreich. 
Denn daß ein Mann, dem der reichſte Sprachſchatz zu 
Gebot ſtand nach den niedrigſten Fiſchweiberausdrücken 
griff um Laute für ſeine ſouveräne Verachtung zu finden, 
bezeichnet allerdings den Grad ſeines Abſcheu's beſſer 
als irgend etwas Anderes. Der Dichter mußte erſt 
zu der Tiefe hinabſteigen, in der ihm Metternich's 
Politik von ſeinem Standpunkte als Menſch und Dichter 
erſchien. Byron ſchimpfte, weil er ſeinen Gegner 
einer edlen Sprache nicht wert hielt, weil er ihm un— 
fähig ſchien Würdiges zu würdigen. In dieſer Weiſe 
aufgefaßt liegt darin nichts Anderes als überwiegender 
Takt und die Anwendung derſelben Maxime die in 
unſrer ſogenannten populären Schreibweiſe waltet. 
Man nähert ſich dem Niveau deſſen, für den man 
ſchreibt, um ihm ſtets verſtändlich zu bleiben. — 
Cecile befand ſich in ähnlicher Lage und handelte 
nach gleichen Grundſätzen. Sie ſprach mit Hugo wie 
ſie keinem anderen Manne begegnet wäre. Es war 
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kein Vorwurf mehr, es war eine Laſt kompenſirter 
Vorwürfe, die weder Rechtfertigung noch Entſchuldi— 
gung zuließen. Sie griff ihn nicht mehr an, ſie 
ſchüttelte ihn mit Verachtung ab, und ſeine Schwäche 
gab ihr ein Recht dazu. Würde die Frage aufgeworfen 
was ſchlimmer ſei, ein verworfenes Weib für den 
Mann, oder ein erbärmlicher Mann für das Weib, 
ſo wären wir faſt geneigt das erſtere für das kleinere 
übel zu halten, denn zuletzt trägt der Mann doch faſt 
immer die Schuld und verdient darum nichts Beſſeres. 
Das Weib hat die Fähigkeit gut oder ſchlecht zu ſein 
entſchieden in höherem Maße als der Mann, aber es 
produzirt ſeiner ganzen Organiſation nach nicht un— 
vermittelt, und die Vermittelung, die zunächſt in der 
Hand des Mannes iſt, bleibt alſo die leitende Kraft. 
Entwickelung ohne allen aüßeren Einfluß, wenn ſich 
eine ſolche denken ließe, müßte zwar immer „Originale“ 
liefern, aber ſie würden unfähig ſein das Leben zu 
tragen. Der Einfluß der Außenwelt macht ſich ſtets, 
wo nicht bildend, ſicher verbildend geltend; er iſt ein 
negativer, wenn er nicht poſitiv ſein kann. Weſen, 
die das Geſchick zu einer ihnen ſelbſt ſo gut als frem— 
den Geſtalt gemacht hat, können nicht gegen Das an 
was ſie geworden, aber in unbelauſchten Stunden er— 
greift auch ſie eine unbegrenzte Sehnſucht nach den 
verlorenen Hoffnungen, die einſt wie tauſend Knospen 
ihr Inneres mit ahnungs vollem Dufte erfüllt. Der 
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Duft iſt verweht, die Blüten vertrocknet: auch das 
Heu hat Aroma, aber das Aroma des Heues iſt 
Leichengeruch. Niemand kann ſich dieſem Einfluſſe 
entziehn, die Fantaſie baut mit geſchäftiger Hand den 
Zauberpalaſt in bunten, glühenden Farben auf, den 
Palaſt, der ſtehen und glückliche Menſchen beherbergen 
konnte, — aber höhnende Kobolde ſchielen aus den 
Fenſtern, — ein Hauch der Gegenwart, ein Schlag, 
ein Sturz, und das Gebaüde liegt in Trümmern, 
zwiſchen denen wir umſonſt umher irren das verlorne 
Glück zu ſuchen. Es liegt verſchüttet, und wenn wir 
danach wühlen, ſtören wir nur eine züngelnde, ziſchende 
Natter auf, vielleicht die Hüterin unſres begrabnen 
Glückes. — Dort liegt ein Saülenſtumpf, ſetzt Euch 
nieder und weint, wenn Ihr noch Thränen habt! — 

Cecile konnte in ſolcher Stunde weinen, aber es 
wäre ſchwer geweſen einen Namen für ihre Thränen 
zu finden. — Als ſie Hugo verlaſſen hatte, fragte ſie 
noch ob Luiſe ſchon zur Ruhe ſei, dann entließ ſie ihre 
Kammerfrau, rückte einen Seſſel an das offne Fenſter 
und traümte, ſann und weinte in die Nacht hinaus. 
Sie dachte auch an — Clariſſe. 

Die Kammerfrau hatte ihre Frage in Bezug auf 
Luiſe mit Ja beantwortet ohne nachgeſehn und ſich 
überzeugt zu haben. Sie irrte, Luiſe war noch wach. 

Ihre Zimmer lagen in dem Flügel, der Hugo's 
Wohnung mit der ſeiner Gemalin verband, aber eine 
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Etage höher als dieſe. Nebenan war eine Stube die 
früher Clariſſe bewohnt hatte, noch in demſelben Zu— 
ſtande, in welchem fie der Flüchtling verlaſſen. Luiſe 
war noch wach und hatte ſogar Beſuch. 

Als fie und ihre Schweſter Kinder waren, hatte 
die Gräfin nicht nur erlaubt, ſondern ſogar gewünfcht, 
daß die wenig älteren Töchter ihres Amtmannes in das 
Schloß kamen und die Spiele und Unterrichtsſtunden 
ihrer Kinder theilten. Später hatte ſie den intimen 
Verkehr, der ſich hieraus natürlich entſpann, nicht mehr 
gutgeheißen; die Mädchen wurden nicht eingeladen, 
und Luiſe ging nur hinüber wenn ſie es thun konnte 
ohne daß ihre Mutter darum wußte. Und ſie ging 
gern zu Elſe und Käthchen, wie die Amtmannstöchter 
hießen. Nicht allein weil dieſe mit großer Herzlichkeit 
an ihr hingen und entſchieden mehr echtes Gefühl für 
ſie hatten als ihre Salonbekannten, ſondern noch aus 
einem anderen, geheimniß vollen Grunde, den Cecile 
nicht ahnen durfte und von dem ſie in der That keine 
Ahnung hatte, da ihr die Zahl der Beſuche Luiſens 
nicht bekannt war. — Richard Heeren war von vorn 
herein von Seiten der Gräfin ſo ſchnöde empfangen 
worden, daß ihn anfangs nur der entſchiedne Befehl 
Tetarskoff's und die Nähe Craw's beſtimmen konnten 
im Hauſe zu bleiben. Man hatte ihm den Aufenthalt 
in Hehlenried ſo unangenehm als möglich zu machen 
geſucht. Ein kleines Gemach, ein Reitknecht direkt 


224 


aus dem Stalle als Bedienung, den Tiſch als quafi 
Penſion im Hauſe des Amtmanns und mehr dergleichen 
Plackereien waren ihm zugemutet worden, und die 
Gräfin war bitterböſe als dieſer „Menſch“ erklärte, er 
würde ſo lang bei Craw in Sauſeneck bleiben bis ihm 
eine paſſende Wohnung für ſich und den Diener, für 
den er ſelbſt ſorgte, ſo wie für ſein Reitpferd eine 
beſondere Ecke im Stalle des Grafen hergerichtet 
worden. Er beſtand auf ſeinem ihm garantirten Rechte, 
und man mußte ſich fügen, obgleich die Gräfin ihn 
ſeiner Forderungen wegen für anmaßend hielt und in 
ihrer vorgefaßten üblen Meinung dadurch noch beſtärkt 
ward. Er ſpeiste in ſeinem Zimmer, und ſein Pferd 
bekam einen Platz. Nur in die gräfliche Familie, in 
die Schloßgeſellſchaft konnte er nicht dringen, obgleich 
Craw den Verſuch machte ihn unter der Firma eines 
Geſellſchafters des Grafen einzuſchmuggeln. Das 
letztere Amt verwaltete er in der That von Zeit zu 
Zeit, d. h. er ſpielte Schach mit dem Einſamen, der 
oft an ſeinen Seſſel gefeſſelt war während ſich um 
ſeine Frau der Glanz einer Geſellſchaft ausbreitete. 
Heeren war nicht gewöhnt in ſeinem Verkehre beſchränkt 
zu ſein und hatte das Bedürfniß mit Menſchen in 
größerer Zahl in Berührung zu ſtehn. Die halbunter— 
richteten, gutmütigen, aber mehr als einfachen Amt— 
mannstöchter genügten ihm nicht und die Familie 
überhaubt trat ihm nur dadurch nahe, daß ſie ihn 
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feiner momentanen Stellung wegen gewiffermaßen wie 
ihresgleichen behandelte und feine böhere Bildung 
nur wie eine angenehme Zugabe betrachtete. Die 
Mädchen, zumal Elſe, vertraten Schweſternſtelle bei 
ihm und ſorgten für die Befriedigung all der kleinen 
Bedürfniſſe, die durchaus weibliche Hände erfordern. 
Er gab ihnen dafür manche Stunde preis, machte ſie 
mit den beſten Werken der Literatur bekannt, las ihnen 
vor, erzählte von ſeinen Reiſen, wußte dem kleinſten 
Feſte einen geputzten Anſtrich zu geben, kurz er war bald 
das Ideal eines Menſchen für den kleinen ſtillen Kreis 
geworden in dem ihn der Zufall beimiſch gemacht. 
Daß fie feine Stellung nach der ihrigen maßen gab 
ihnen Mut und erhielt das Verhältniß friſch; die 
Mädchen glaubten den Abſtand zwiſchen dem Sekretär 
und der „Comteſſe“ ſo groß, daß ſie ihr unbefangen 
den Antheil den ſie an ihm nahmen vertrauten und 
ſeines Lobes überſtrömten. Dadurch wurde Luiſe auf 
den ſchönen Mann, gegen den fie vorher nicht weniger 
eingenommen war als ihre Mutter, aufmerkſam, und 
mit ihrem feineren Takte fühlte ſie ſchon nach dem 
erſten Zuſammenſein, daß er den Herrn ihrer gewöhn— 
lichen Umgebung nicht bloß gewachſen ſondern überlegen 
war. Sie faßte ihn anders auf als ihre Geſpielinnen 
und behandelte ihn anders. Andrerſeits kam durch 
ihre Gegenwart neues Leben in ihn; ſeine Kenntniſſe, 
die Lebensbilder die er geſammelt, fanden nun einen 
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paſſenden Hintergrund, die Anziehungskraft wirkte, und 
ehe noch irgend eine Silbe die gegenſeitige Neigung 
verraten hatte, war das Band zwiſchen Luiſe und 
Heeren ſchon geknüpft. Sie waren verwandte Geiſter, 
die Milde beider Charaktere machte die Näherung leicht, 
gemeinſamer Geſchmack den die Lektüre bald verriet, zog 
den Knoten feſter, und der Gedankenaustauſch, das Be— 
ſprechen des Geleſenen, zeigte Jedem in dem Anderen 
feine Ergänzung. Jenes Dscilliren, jenes Schweben 
zwiſchen Schmerz und Luſt, Spannung und Abſpan⸗ 
nung, das immer einer neuen Geſtaltung, einem 
Schritte weiter in der Organiſation vorhergeht, be— 
mächtigte ſich auch ihrer. Heeren hätte nicht zu hoffen 
gewagt, wenn ihn Craw nicht ermutigt und ange— 
ſtachelt ohne den Zauber je durch ein beſtimmtes Wort 
zu ſtören; Luiſe dagegen gab ſich dem Eindrucke der 
ihr wohlthat mit all ihrer Weichheit und Kindlichkeit 
hin. Sie ſchwamm, ſie ſchwebte, und er vergötterte 
fie. Es war eine romantiſche Liebſchaft, ein Rinder: 
ſpiel wie es Craw nannte, dies Verhältniß zwiſchen 
Luiſe und Heeren. Luiſe fürchtete nur ab und zu daß 
ſie einen andern Mann heiraten müſſe; daß ſie Richard 
allem Anſcheine nach nicht heiraten dürfe, machte ihr 
keine Sorge, — weiter ging ihre Rechenkunſt nicht. 
Die Amtmannstöchter bemerkten mit Schrecken, daß 
unter ihren Augen ſich ein Gefühl entwickelte, das um 
ſo verderblicher zu werden drohte als allerwahrſchein— 
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lichſt auch die Stellung ihres Vaters dadurch gefährdet 
war. Man konnte ihn für den Hehler, für den Ver⸗ 
mittler halten, — und die Gräfin, die auf ähnliche 
Weiſe ſchon eine Tochter verloren hatte, hätte das nie 
verziehen. Die Mädchen theilten ihre Bemerkungen, 
vielleicht nicht bloß aus der oben angedeuteten Rückſicht, 
ihren Eltern mit, und die ehrlichen Leute, ſo ſehr ſie 
Heeren vertrauten, ſchienen doch die Verpflichtung zu 
fühlen den „Sekretär“ in feine Grenzen zu weiſen. 
Gefiel eine ihrer eignen Töchter dem Herrn, der gewiß 
nicht von ſeinem Gehalte allein lebte, ſo hätten ſie im 
Notfalle auch eine Entführung geſtattet, aber Luiſe 
war ihnen zu theuer als daß fie nicht alle Aufmerk— 
ſamkeit darauf gerichtet hätten, ſchädlichen Einfluß 
abzuwenden. Sie fanden indeß keine Gelegenheit mehr 
als halbe Worte zu ſagen. Luiſe war eines leiden— 
ſchaftlichen Aufloderns kaum fähig, und Heeren ging 
nie darauf aus dieſe Fähigkeit auf die Probe zu ftellen. 
Sie wuchſen ohne Kampf in einander und waren nur 
noch gewaltſam zu trennen. — So hatten ſich die 
Dinge hinter dem Rücken Ceecile's geſtaltet. Sie 
erklärte ſich die Anhänglichkeit Richard's an die Amt— 
mannsfamilie falſch, die „dicke Elſe“ war nicht die 
Veranlaſſung ſeiner haüfigen Beſuche. 

Dies Mädchen aber war es, das noch ſo ſpät zu 
Luiſe gekommen. Die Kerzen im Salon waren er⸗ 
loſchen, das Schlafzimmer der Gräfin dunkel, die 


15 * 


228 


Paffage alſo frei. Und die Nachricht die es mitzu⸗ 
tbeilen galt, litt keinen Aufſchub. Ihr Vater war in 
der Stadt geweſen und dort zufällig mit einem alten 
Bekannten zuſammen getroffen der weit her kam. Er 
hatte eine ſchnelle Reiſe gemacht, da er einen Extrazug 
benutzen konnte den der Beſchreibung nach — Tetarskoff 
beſtellt. Der Amtmann erzählte, daß dieſer Herr im 
Augenblicke als Gaſt in Hehlenried verweile, und dieſe 
Notiz vermittelte eine neue Ideenaſſociation, der Fremde 
legte nun auf Umſtände, die er kaum beachtet hatte, 
größeres Gewicht, entſann ſich abgeriſſner Geſpräche 
die er gehört, und das Reſultat der Kombinationen 
war endlich: — Daß Tetarskoff eine Konferenz mit 
einem jungen aüßerſt heftigen Manne gehabt habe, 
deſſen Frau wahrſcheinlich — Clariſſe Hehlen ſei. Der 
Freund des Amtmanns hatte ſie früher nur flüchtig 
geſehn, und es bedurfte der Verbindung Tetarskoff's 
mit Hehlenried die Erinnerung auf zu friſchen. Die 
Beſchreibung Schneider's, die der Amtmann gab, paßte 
auch ungefähr auf den jungen Hitzkopf, den weder die 
Vorſtellungen Tetarskoff's, noch die Bitten der Dame 
hatten beruhigen können. Nahm man die Identität 
der Perſonen für gewiß an, wie die beiden Herrn 
bei ihrer Flaſche Würzburger gethan, ſo öffnete ſich 
ein neues Feld von Vermutungen, in dem ſie ſich nicht 
ſo leicht zurecht finden konnten, obgleich der Amtmann 
mit der neueren Chronik der Familie Hehlen vertraut 


229 


genug war. In der That hatte er nur während der 
Zeit der Verpachtungen in anderen Dienſten geſtanden 
und war ſogleich wieder in ſeine alte Stellung getreten 
als die Gräfin ihre Güter zurück nahm. Er wußte 
natürlich auch von Tetarskoff's Forderungen, und ſo 
weit er ſeine Diskretion in dieſer Beziehung getrieben 
hatte ſo lang die Gefahr der Zahlungsunfähigkeit nicht 
unvermeidlich ſchien, jetzt, am Vorabende der Entſchei— 
dung entlockte ihm der Kummer doch wenigſtens ſeiner 
Familie gegenüber das große Geheimniß. Er deckte 
es am ſelben Abend, an dem er ſeine halben Nach— 
richten über Clariſſe und Schneider brachte, in ſeiner 
Bewegung ſo vollſtändig auf als er konnte und machte 
die Seinigen nicht wenig beſtürzt. Elſe ſchlich fort, 
ſie nahm ſich zwar vor nur von Clariſſe zu erzählen, 
aber ſie konnte nicht ſchweigen, und Luiſe wußte bald 
Alles was Elſe von der Lage der Dinge gehört und 
erraten hatte. 

Erſt war fie unglaübig. Vor einer Stunde noch 
war ſie Zeugin eines prunkvollen Feſtes geweſen. 
Reiches Silbergerät, koſtbare Speiſen und Weine, 
Ströme von Licht, eine Schaar von Dienern... 
War es denn möglich, daß dahinter die Armut lauere? 
Und ihre Mutter war ganz die große, vornehme Dame, 
ihr Auge fo ſicher als je Es war nicht denk⸗ 
bar! Und doch fiel ihr Manches aus dem Geſpräche 
mit Craw, die Geſchäftigkeit der Mutter, der Wider— 
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wille gegen Heeren, der nun einen Grund fand, das 
auffallende Zuvorkommen gegen Tetarskoff und eine 
Menge von Dingen die ſie wenig beachtet hatte jetzt 
ſchwer auf's Herz. Sie weinte, und Elſe weinte 
mit ihr. 

„Ach, was wird es meiner Mutter ſchwer fallen 
arm zu ſein!“ jammerte das Kind. „Und wenn ſie 
nun meine liebe Clariſſe auch arm findet und nicht mehr 
helfen kann „Dann verſuchte fie ſich wieder 
damit zu tröſten, daß ihre Mutter ſo viel Schmuck, 
Gemälde und koſtbare Gegenſtände habe, die ſich ver— 
kaufen und entbehren ließen. Es war auf dieſe Weiſe 
gewiß noch möglich die Schulden zu tilgen oder doch 
ſo zu vermindern, daß ſie nicht erdrückend wurden. 

Elſe mußte ihr dieſe Hoffnung rauben, ſie hatte 
ausdrücklich von unerſchwinglichen Summen, von Zahlen 
die ſie gar nicht nach zu ſprechen wagte, ſo koloſſal 
ſchienen ſie ihr, reden hören. Es ließ ſich nichts los— 
kaufen, Hehlenried, das Schloß, der Park, aller Grund 
und Boden, das ganze Vermögen war verpfändet und 
verloren. Sie zählte das auf wie Kinder thun, die 
ſich Schmerz und Freude zergliedern müſſen um ſie 
begreifen zu können; wie Kinder die jedes Stück ein— 
zeln begrüßen und jedem einzeln Lebewohl ſagen. 

„Und Herr Tetarskoff iſt es, der uns Alles neh⸗ 
men wird?“ fragte Luiſe endlich wieder lebhaft. „Dann 
iſt doch noch Hoffnung für meine Eltern. Er fixirt 
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mich immer mit ſo großer Theilnahme und ſo herzlich 
freundlichen Augen, daß ich mich fürchten würde, wenn 
er nicht ſo alt wäre. Er hat häßliche Augen und 
ſieht alle Menſchen kalt, Baron Craw, wenn er mit 
mir ſpricht, ſogar finſter an, nur mir gegenüber wird 
ſein Blick weich, manchmal auch wehmütig und traurig. 
Mir wird er nicht wehthun wollen. Noch geſtern als 
er ſich bei mir empfahl blieb er ſo lang vor mir ſtehn 
als käme er nicht fort, als müſſe er mir erſt noch 
etwas Liebes ſagen.“ 

Elſe meinte, daß in der That von dieſer Seite 
Rettung kommen könne, aber — durch eine Heirat 
Luiſens mit Tetarskoff. Sie ſchloß wie die Anderen. 

Luiſe lachte aus ihrer Betrübniß hell auf. „Bah! 
Welche Tollheit! Er iſt mindeſtens ſo alt als Papa 
und denkt nicht daran mich oder irgend Jemand zu 
heiraten. Ein Mann wie er — und ich! Das iſt 
eine lächerliche Idee!“ 

Elſe that ſich ein wenig auf ihre drei Jahre ältere 
Lebenserfahrung zu gut und zählte in kürzeſter Zeit 
ein Duzend ähnlicher Verbindungen auf, die Niemand 
lächerlich fand. In ihrem Eifer bemerkte ſie gar nicht, 
daß ſie Luiſe eine furchtbare Ausſicht eröffne, und hielt 
für notwendig die Nützlichkeit eines ſolchen Verhält— 
niſſes noch durch die weiſe Notiz zu begründen, daß 
man Summen, von denen der hunderifte Theil ein 
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Vermögen fer, nicht opfern könne um einem Mädchen 
nicht weh zu thun, möge man auch noch ſo reich ſein. 

Luiſe lachte dennoch, obgleich nicht mehr ſo herz— 
lich, und es bedurfte großer Betheuerungen ſie zu 
überzeugen, daß der Einfall mehr als eine häßliche 
Neckerei ſein ſolle. Daran hatte ſie nicht gedacht, 
das lag ihr außer dem Bereiche der Möglichkeit, ſo 
verſtand fie auch Tetarskoff's Bemühungen und Blicke 
nicht. — Es iſt ein Unterſchied zwiſchen den Aüßerungen 
einer Neigung, deren Ziel eine Vernichtung aller Fremd— 
artigkeit iſt, und denen die ſich bei aller Innigkeit in 
beſcheidner Ferne halten wollen. Frauen fühlen dieſen 
Unterſchied inſtinktiv und unabweisbar, — vorausgeſetzt, 
daß nicht ein eignes mächtiges Gefühl ihren Blick 
verdunkelt. Während ſie im erſten Falle nach ihrer 
Neigung handeln und ſofort abweiſend oder aufmun— 
ternd, aber immer thätig auftreten, dulden ſie im an— 
deren unbefangen und mit jener reizenden Lieblichkeit, 
die erſt in gewiſſem Alter zur Coquetterie hinüber 
neigt, Alles was man ihnen bietet und haben für 
Alles einen ihrer tiefen, kindlichen Dankblicke. — Luiſe 
hatte vom erſten Zuſammentreffen an Tetarskoff's 
Benehmen ſo gefaßt, jene Szene im Parke hatte einen 
unauslöſchlichen Eindruck zurück gelaſſen und ſie ebenſo 
ſehr für Tetarskoff als dieſen für fie gewonnen, Von 
der widerwärtigen Macht des Geldes und der Unmög— 
lichkeit einer Bitte nachzugeben ſobald Geldintereſſen 
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dadurch gefährdet werden konnten, hatte fie nur ſchwache 
Begriffe. Sie fürchtete das nicht einmal was Elſe 
für den letzten Rettungsweg hielt, ſie fürchtete nicht 
einmal was dieſe hoffte. — Elſe ſprach vergebens und 
kam zuletzt in den leiſen Verdacht nicht ohne Seiten— 
intereſſe zu ſein. 

Als Luiſe endlich allein blieb und in ſchlaftrunkener 
Abſpannung vorüberrollen ließ was ihr der Tag ge— 
bracht, kam ihr der ganze Wirbel zuletzt doch nur vor 
wie eine Introduktion, wie ein wirres Tonſtück voller 
übergänge, das die Einleitung bilden mußte zu einer 
neuen Weiſe, von der ſie ſich — Freude verſprach. 

Die Schweſter war näher als ſie geahnt. Das 
liebe, launige Bild mit ſeiner wilden Lebendigkeit und 
den ſchönen großen Augen die immer wieder ver— 
ſöhnten wenn die Neckerei, die Ausgelaſſenheit und der 
Humor ihrer Herrin Verdruß oder Unordnung gemacht 
hatten, tauchte wieder empor und ſang ſeine luſtig— 
traurigen Weiſen, ſo daß Luiſe hätte die Arme aus— 
breiten und das liebe Geſicht küſſen mögen. Clariſſe 
war ein Kobold, aber ein liebenswürdiger. Sie hatte 
ſeit je gethan was man ihr verboten und doch immer 
jede Strafe für ſich und ihre Geſpielinnen unmöglich 
zu machen gewußt. Der Gedanke an ſie war in dem 
Traumgewimmel Luiſens wie eine eigentümliche, hun— 
dertfach vartirte aber immer wieder zu erkennende 
Melodie, die allenthalben hervorbrach. Tetarskoff gab 
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den drohenden, finftern Baß an, der die Soprantöne 
niederdonnern zu wollen ſchien, den ſie ſich aber doch 
nicht als Mißlaut denken konnte. Alles Scharfe ging 
von Schneider aus, welcher Baß und Sopran, Tetarskoff 
und Clariſſe umſpannte und zwiſchen beiden ein Netz 
von häßlichen Laüfern wob. Was hatte Tetarskoff 
mit dieſen Beiden zu thun, woher kannte er Clariſſe 
und Schneider. Dieſe Frage beſchäftigte ſie aber nur 
einen Augenblick, das mechaniſche Traumkonzert ſpielte 
weiter, die Tonwogen warfen ſich brandend auf Cecile 
und Hugo, auf Hehlenried, das wie die Dekoration 
eines Melodrams den Hintergrund bildete und den 
Augen verſtändlich machen mußte was dem Gehör ent— 
ging. Die Töne waren Perſonen, Geſtalten mit be 
kannten Zügen, ſie klangen und handelten zugleich. 
Es war als ob das Schloß zuſammenſtürzte: — die 
Introduktion ſchloß mit einer mächtigen Kadenz 

Und die liebliche Weiſe, von der die Ahnung, die 
Sehnſucht der Traümerin geflüſtert, begann ihren 
Reigen. Es war ein Hochzeitsreigen, ſchöner noch 
als Mendelsſohn's Marſch im Sommernachtstraum — 
— — Hehlenried war untergegangen, Luiſe nicht mehr 
zu vornehm für Richard. — Sie weinte ſchlummernd. 
Auch ihre Thränen hatten keinen Namen. 
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Fünftes Kapitel. 


Familienkram und ein Sarbenreiher. 


Die Romantik in der Pflanzenwelt iſt in den 
Ebnen heimiſch, die Klaſſizität auf den Bergen; jene 
wohnt in heißen Erdſtrichen, dieſe in gemäßigten; jene 
fordert Schatten, Moore, vegetabilfoſſilen Untergrund 
und Maſſen von Feuchtigkeit, dieſe: Sonne, Felſen— 
boden und nur mäßige Befeuchtung. Die Romantik 
wird vorzugsweiſe repräſentirt durch die Tropengewächſe, 
zumal durch die Orchideen, die mit ihren bizarren, 
wahrhaft romantiſchen Formen, ihren Blüten mit 
Schmetterlingsflügeln, Palpen und Spinnenbeinen 
alles übergangsſpiel, alles Ineinanderſchillern der 
Naturreiche in ſich vereinen. Die Cattleyen, Gangoren 
und Oneidien erinnern ſtets an jene fantaſtiſchen Ge— 
bilde, jene Zauber-Metamorphoſen der Märchenwelt, 
es iſt als ob uns die Natur necken und Abenteuer 
dichten wollte. Eine Farbe erſcheint immer als zu 
karg, es iſt eine Verſchwendung in den Farbſtoffen 


236 


wie im Geſchnitzel der Geſtalt, daß man glauben 
möchte es habe gegolten alle Möglichkeiten zu erſchöpfen 
und mit dem Unmöglichen zu coquettiren. — Berg— 
pflanzen zeichnen ſich durch ihren gedrungenen Bau, 
durch die Einheit und Regelmäßigkeit ihrer Blütenform 
und durch den markigen, kernhaften Wuchs ihrer 
Stauden aus. Man kann die Ränder ihrer Kron— 
blätter faſt immer in einen Kreis ſchließen, deſſen 
Mittelpunkt die Staubwege andeuten. Ihre Starrheit 
hat nichts Verletzendes, denn es iſt nicht hart; ihre 
Eintönigkeit nichts Langweiliges, denn es trägt das 
Gepräge der Vollendung. — Höher hinauf, auf 
unwirtſamen Höhen, ſtockt die Vegetation, krankt und 
verkümmert, gipfelt ſich in Verwitterungsgewächſen, 
Flechten und Mooſen zu und erfriert endlich in Eis 
und Schnee. Die Kryptogamen ſind weder romantiſch 
noch klaſſiſch, weder Spiel noch Ernſt, weder wahn— 
ſinnig noch edel, ſie ſind ein Schlummerlied, aber ein 
geſchriebenes, ein Lied ohne Singweiſe, ohne Jubel 
und Schmerz. 

Die Geſellſchaft gibt hier wie immer das Spiegel— 
bild der Natur. Die Flächen der Romantik mit ihren 
myſteriöſen Schatten, ihrer Tropenhitze, ihrer Leiden— 
ſchaft und Farbenpracht liegen in jenen Kreiſen, in 
denen das Niveau ein hergebrachtes, angenommenes 
iſt. Es iſt keine Form menſchlicher Bildung und 
Verirrung die ſich dort nicht geltend machte bis auf 
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die fefte, konſolidirte. Allenthalben kann man in jener 
Region Luftblaſen, Waſſertropfen, loſe Zellgewebe 
und romantiſche Spiegelfechtereien, Excentricitäten und 
Zwittergebilde finden. Die civiliſirte Leidenſchaft hat 
Alles was Leben heißt zu geformter Formloſigkeit ven— 
tilirt und geſchraubt. — Klaſſiſche Charaktere ſind in 
einer andern Sphäre zu ſuchen. Sie müſſen Berge 
zu erſteigen, an harten Felſenabhängen emporzuklettern 
und ſcheinbar dürftige Nahrung haben. Sie darben 
nicht, denn ein Mehr würde ſie verderben, aber ſie 
brauchen wenig und gedeihen nur durch dieſes Wenige. 
Männer ohne jede zweideutige Linie ſind immer nur 
an Orten empor gewachſen, die ihrem Wachstume 
Hemmniſſe boten, ſie haben ſich nur entwickelt wo 
verwirrte romantiſche Naturen verkümmert wären. — 
Man verkehrt die Stellung der Geſellſchaftsklaſſen in 
der Regel gänzlich indem man die Ebne mit den 
Güterchauſſeen und Gunſteiſenbahnen für eine Höhe 
nimmt. Das iſt falſch, die ſogenannten oberen 
Schichten bilden die geſtreckte Flächenausdehnung, — 
in den Bergen, auf der Höhe wohnen die Kletterer, 
die man die unteren Schichten nennt. Sie ſteigen 
nicht immer hin auf, aber ihr alltäglichſter Verkehr 
iſt ſchon durch ein Klimmen bedingt. Sie müſſen, um 
nur zu ſein, über Klüfte und Spalten weg, von einer 
Wand zur andern. Ihre Exiſtenz iſt ein Kampf, 
darum ihre Form eine gehärtete, abgeſchloſſne. — 
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Was die Geſellſchaft zugipfelt iſt tot wie in der 
Natur. In Eis und Moos, umgeben von Knieholz, 
wohnen die „Herrſcher“. Die Erde würde immer 
noch bunt und hügelig genug bleiben, wenn man die 
troſtloſen Firnen hinabſtürzte und Moräſte damit aus⸗ 
füllte. Es gäbe Kontraſte genug, wenn auch nicht 
ſo raffinirte, als Angeſichts der ewigen Eismaſſe des 
Montblank Orangen pflücken zu können. In der Ge— 
ſellſchaft pflücken wir noch dazu die Orangen nicht für 
uns, ſondern für die Gletſcher. Sie werfen uns dann 
die Schalen und die Lawinen in's Geſicht. Ob die 
Menſchen von heute dümmer oder gutmütiger ſind, 
bleibt zwar eine Frage, aber Jeder kann ſie ſich ſelbſt 
beantworten. 

Tetarskoff gehörte in die Kategorie der Berg— 
pflanzen; man ſah ihm an daß er ſich ſeinen Weg 
ſelbſt gehauen habe. Der Kreis in dem er ſich 
bewegte war ein feſter, und daß er ihn nicht mehr 
ſtraff einhielt, zeigte nur daß er zu welken anfange. 
Die Jahre brechen Naturen die immer geſpannt gearbeitet 
eben ſo ſicher zuſammen als ſolche die immer genoſſen. 
Seine große Zeit war vorüber, oder vielmehr er hatte 
zu viel Zeit verloren groß ſein zu können um am Rande 
ſeiner Beſtrebungen mit der ganzen Kraft aufzutreten. Die 
Ermüdung hatte ihn überholt, er bot den Ereigniſſen 
nicht mehr Stirn und verfolgte ſeine Zwecke nur noch 
weil ihm ein früher entworfner Plan vorſchwebte. Er 
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trat nicht frei wollend, ſondern gewiſſermaßen von der 
Erinnerung gezwungen auf; er trieb nicht vorwerts, 
ſondern wurde getrieben. Er war eben eine wel— 
kende Bergpflanze; man ſah wol noch die Umriſſe 
ſeines Strebens und würde ſie haben auffriſchen kön— 
nen wenn neuer Saft in die Blätter gekommen wäre, 
wenn ſie noch einen Frühling gehabt hätten, — aber 
woher ſollte dieſer kommen? Der Mann ſtand allein 
und abgeriſſen da, alle jene Wärme die aus einem 
Familienleben ſproßt und die Glieder eines Hauſes froh 
durchdringt, fehlte ihm gänzlich; er ſah aus als habe 
er nie eine Familie gehabt. 

Am Morgen nach dem Rennen, dem erſten, den 
er ruhig in Hehlenried zubrachte, denn am Tage vor— 
her war er erſt ſpät in der Nacht heim gekommen, 
ſchickte er frühzeitig zu Heeren und ging, da dieſer 
noch nicht zurück war, in den Park. Er ſtrich ſtill, 
die Arme auf dem Rücken gekreuzt, durch die Laub— 
gänge, aber er hörte offenbar die Nachtigallen nicht, 
die auf's Neue in den Büſchen laut wurden. Jenes 
raſche Spiel des Ausdrucks ſeiner Züge, das Heeren 
für Tücke, Craw für Unſicherheit nahm, zitterte auch 
jetzt in der Einſamkeit über ſein Geſicht. Tiefes Be— 
kümmertſein und dann wieder ein Stolz, ein Gefühl 
von Freude, das ihn mit einer gewiſſen Gier um ſich 
blicken und die Schritte beflügeln ließ, wechſelten darin 
ab mit einem Wetterleuchten, das man in der That 
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für Tücke oder Schadenfreude halten konnte. Er 
durchwanderte den ganzen Park, eilte dann, als er 
von einem Pavillon einen Blick auf das Dorf ge— 
worfen, hinaus und ſtieg den Hügel hinab. Als er 
noch im Park, um den Weg zu kürzen, über einen 
der großen Raſenplätze ging und durch eine Hecke brach, 
blieb er plötzlich ſtehn und ſtrich mit der Hand über 
die Stirn, als käme ihm eine Szene aus der Ver— 
gangenheit in Erinnerung, — er ſann einen Augen— 
blick nach und lachte dann ironiſch. Wollte er im 
Dorfe ebenfalls ein Bild auffriſchen, ſo war es wol 
vergebens. Vielfache Feuersbrünſte hatten es in den 
letzten zehn Jahren heimgeſucht und ſeine Außenſeite 
verändert. Er ſah den Leuten, die ihn auf der Dorf— 
ſtraße ehrerbietig grüßten, neugierig in's Geſicht, 
ſchüttelte aber immer wieder den Kopf und nickte zer— 
ſtreut ſeinen Gegengruß. 

„Immer noch das alte Treiben“, murmelte er. 
„Man grüßt noch immer den Rock, nicht den Menſchen. 
Und eine Partei ſchreit, die Welt ſei zu ſehr demo— 
kratiſirt, die andere rühmt ſich das Bewußtſein der 
Gleichheit in das Volk gebracht zu haben. ECkelhafte 
Furcht und ſchamloſe Lüge, — und das ſind die Re— 
genten der Zeit. — Ich hielt mich für einen Pair, 
aber um es zu beweiſen und nicht in's Tollhaus zu 
kommen, brauchte ich zwanzig Jahre Arbeit und das 
Bewußtſein Millionär zu ſein. Käme ich heute auf 
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denſelben Gedanken, ich müßte denſelben Weg machen 
trotz aller Fortſchritte und Errungenſchaften.“ 

Im Schloſſe fragte er wieder nach Heeren, er— 
hielt aber denſelben Beſcheid der ihm vorhin gewor— 
den. Der Diener fügte eine Erzählung des beabſich— 
tigten Ueberfalls bei und ſagte daß Baron Craw den 
Sekretär mitgenommen habe um nicht allein zu ſein. 
Es könne wol hart hergegangen fein, denn das Pferd 
das Graf Wetterheim geritten ſei erſt vor einer 
Stunde, ohne Reiter und übel zugerichtet, zurück ge— 
kommen. — Wir wiſſen, daß er irrte. Das Pferd 
hatte Umwege durch Dick und Dünn gemacht und war 
an ſeinem Ausſehn ſelbſt ſchuld. 

Tetarskoff benutzte die Gelegenheit ſich beilaüfig 
nach den Beziehungen Craw's zu Heeren zu erkundigen, 
und es ſchien als hätte er es lieber gehabt, wenn das 
Verhältniß nicht ſo eng und das gegenſeitige Ver— 
trauen minder groß geweſen wäre. Indeß ſagte er 
nichts darüber ſondern trug dem Diener nur auf 
Heeren in den Park zu ſchicken wenn er käme und 
nicht zu müde wäre. Das Attentat beunruhigte ihn, 
und es ſchwebte auf feinen Lippen, man möge einen Reit- 
knecht auf Kundſchaft ſchicken, der Vorfall mit Wetter⸗ 
heimb's Pferde bot einen paſſenden Vorwand dafür, 
aber ein anderer Gedanke verdrängte dieſen, er wandte 
ſich um und begann ſeinen Spazirgang auf's Neue. 

II. 16 
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Es gab einen hübſchen Platz im Parke, von der 
Natur vorbereitet und von der Kunſt mit Vorliebe 
behandelt. Man hatte einen jäh abſtürzenden Felſen 
ſenkrecht abgeſprengt und auf ſeinen Gipfel in das 
Buſchwerk einen Tempel mit ſchlanken Saülen gebaut, 
von dem aus ſich ein Blick über den Park weg weit 
in die Landſchaft hinaus öffnete. Dicht darunter, in 
der Tiefe, waren Blumenparterres angelegt, vor denen, 
an den Felſen angeſchmiegt, eine Steinbank ſtand. 

Der Himmel war rein und nur am Horizonte 
leicht mit Dunſt behaucht, die Baumgruppen mit ihrem 
weichen, jungen Grün umgab ein roſiger Nimbus, auf 
einzelnen Zweigen huſchten blendende Lichter gleich 
kleinen goldenen Vögeln durch die Blätter, und von 
unten herauf trug der leiſe Luftzug, den der Morgen 
immer mit ſich bringt, Duft von den Blumenbeeten. — 
Tetarskoff beugte ſich über das Gitter vor, das die 
Saülen verband, und ſog die parfümirte Kühlung 
behaglich in die Poren. Er bemerkte unten auf der 
Steinbank eine Dame, die er zuerſt für Cecile hielt, 
und wollte ſich entfernen; als er aber Luiſe erkannte 
ſtieg er die Staffeln hinab und ſchritt auf ſie zu. 

Das Mädchen ſaß in ſeinem roſa Morgenüberrocke, 
ein weißes Tuch um den Kopf geknüpft, nachdenklich da 
und zeichnete mit einem Blumenſtäbchen Figuren oder 
Buchſtaben in den Sand. Die Traüme dieſer Nacht 
hatten ſie früh hinausgeſcheucht, mit dem Schlummer 
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war die frohe Ruhe gegangen, mit dem Erwachen 
Sorge und Kummer gekommen. Sie hatte nun nicht 
mehr den Mut ein gutes Ende, eine heitre Zukunft 
zu dichten. Ihre Wangen waren bleich, ihre Augen 
gerötet, und ab und zu preßte ſie ſchmerzlich auf— 
ſeufzend die Hände an die Bruſt. — Tetarskoff ſtand 
ſchon vor ihr als ſie ihn erblickte, ſie hätte es ſonſt 
vielleicht vorgezogen ſich zu entfernen. Nun war es zu 
ſpät. Er grüßte, ſie ſah zu ihm hinauf und ſagte 
ſtatt des Dankes in einer Weiſe, die ihn fremdartig 
berührte, indem ſie nach den Blumen deutete: „Dies 
ſind meine Blumen, ich habe ſie ſelbſt gepflanzt!“ 
Ohne ſein erſtauntes Geſicht zu beachten fuhr ſie fort: 
„Wollen Sie mir auch dieſe kleine Freude nehmen? 
Werden Sie mir und den Meinen, wenn wir hier 
fremd ſein werden und Hehlenried die Heimat anderer 
Menſchen iſt, wenigſtens erlauben mitunter die Büſche 
die wir gepflanzt, die Blumen die wir gepflegt, zu 
beſuchen? Alles was Sie hier Schönes ſehn, iſt das 
Werk meiner Mutter O, Sie wiſſen nicht 
wie traurig es iſt aus dem was man ſelbſt geſchaffen 
hat vertrieben zu werden! Ich fühle es, ich, die ich 
nur meine Blumen und Roſenbaümchen zu verlaſſen 
habe, wie mag es nun erſt meiner guten Mutter ſein!“ 
Ihre Blicke hingen während ſie ſprach vorwurfsvoll, 
ja faſt feindlich an den ſeinen, und ſchwere Thränen 
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rollten dabei über ihre Wangen ohne daß fie verfuchte 
ſie zu verbergen oder abzutrocknen. 

Tetarskoff war auf das Peinlichſte überraſcht. Er 
wußte nicht von welcher Seite Luiſe die Lage der Dinge 
erfahren. Hatte die Gräfin mit ihr darüber geſprochen, 
oder Craw, der von Heeren alle Details wiſſen konnte? 
Immerhin war der Umſtand daß ſie davon wußte, und 
mehr noch die Art in der ſie urteilte überaus un— 
angenehm. Er erſchien wie ein Raüber, Cecile wie eine 
Märtyrerin: Luiſe faßte nur die Folgen, nicht aber die 
Urſachen in's Auge. Er ſetzte ſich neben ſie, und das 
Mädchen machte ihm Platz ohne ihr trauriges Geſicht 
von ihm abzuwenden. Dann ergriff er Luiſens Hand 
und ſah ihr lang ſchweigend in die frommen Augen. 
„Sie haſſen mich alſo?“ ſagte er endlich ernſt, und in 
ſeiner Stimme klang ein unſäglicher Schmerz nach. 

„Ich haſſe Sie nicht, aber warum verderben 
Sie uns?“ 

„Wenn nun nicht ich die Schuld trüge daß das 
Verderben herein gebrochen, wenn ich im Gegentheil 
den ſchon ſeit Jahren drohenden Sturz aufgehalten, 
wenn ich Vertrauen genug gehabt ein durch eigne, 
mühſelige Arbeit erworbnes Vermögen daran zu wagen 
die Hehlen auf ihrer Höhe zu halten? Wenn dies 
Vermögen, das in der That mein Eigentum iſt, ge— 
fährdet wäre, und ich die Früchte langen Fleißes und 
alter Folterqualen hinwerfen ſollte, nutzlos und danklos? 


245 


Bin dann nicht ich aus einer Heimat getrieben, in 
der nicht ein Staub iſt, den ich nicht gehegt und 
gepflegt?“ 

„Geld iſt keine Heimat. Wer kann daran Freude 
haben? Blumen und Baüme die man wachſen geſehn, 
die Luft die man von frühauf geathmet, das Haus 
das man immer bewohnt wie wollen Sie 
damit Ihre Goldſtücke vergleichen an denen aller Schmutz 
klebt und die aus einer Taſche in die andere wandern?“ 

Die Dialektik eines Kindes hat Wendungen, auf 
die der Verſtand nichts zu antworten weiß. Tetarskoff 
mochte Luiſe nichts ſagen was ihre Achtung gegen die 
Mutter untergraben konnte, und ohne eine ſolche wei— 
tere Erklärung war es unmöglich ihr ein Bild von 
ſeinen Rechten zu geben. Die naiven Laute des Her— 
zens, mit denen das Mädchen immer wieder ſeine Freude 
an den lieben Plätzen ſchilderte die es ſeit ſeiner erſten 
Erinnerung gekannt und zu Spielen benutzt, und die 
rührende Bedeutung die es dem Schmerze der Mutter 
beilegte, entwaffneten ihn, er mußte die Vertheidigung 
von der Hand weiſen und über ſich ergehen laſſen was 
die liebliche Richterin verhängte. Einen Augenblick 
dachte er daß man ſie abgeſchickt, daß ſie eine vorge— 
ſchriebne, ſtudirte Rolle ſpiele, — und eine Wolke zog 
ſich auf ſeiner Stirn zuſammen. Aber es bedurfte nur 
eines Blickes auf das holde Weſen, aus deſſen Bruſt 
die Rede wie ein kryſtallheller, nie getrübter Strom, 


246 


wie ein weicher Klagegeſang floß, um den Argwohn 
zu verſcheuchen. Er lauſchte ihren Worten, ſie thaten 
ihm unſäglich weh und doch wunderbar wohl, es war 
als ob ſie ihn in einen Zauberkreis bannten, den er 
zu brechen fürchtete. 

„Hier oben, da, ſehen Sie hinauf,“ fuhr Luiſe 
in ihrer Erzählung, die immer lebhafter und wärmer 
wurde, fort. „Das Gitter am Tempel war noch nicht 
eingefugt und der Efeu hatte noch nicht den ganzen 
Felſen beſpannt, man konnte ſich an nichts feſthalten. 
Unſre Bonne las einen Roman, und wir ſpielten da 
oben, Clariſſe, Elſe, Käthchen und ich. Elſe wollte 
mich haſchen, ich glitt aus, fiel und hätte mich nicht 
einen Augenblick länger an der Felſenecke halten können, 
die ich in der Angſt gefaßt hatte, denn ſie riß mir 
die Hand blutig. Da iſt die Narbe noch .. ..“ Sie 
hielt ihm ihre rechte Hand hin, und er ſah in der 
weichen durchſichtigen Haut deutlich eine lange Naht. 
„Ich war verloren wenn nicht Clariſſe mit einem lauten 
Schrei mein Kleid gefaßt und mich hinauf gezogen 
hätte ehe noch Jemand wußte was geſchah. O, Sie 


hätten Clariſſe ſehn ſollen aber Sie kennen 
meine Schweſter ja, Sie haben ſie erſt vorgeſtern 
geſehn .. .“ rief fie lebhaft, plötzlich wieder an 


Elſe's Erzählung erinnert. „Sie kennen fie, o, bringen 
Sie uns meine liebe Schweſter wieder und nehmen 
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Sie Hehlenried und Alles! Auch meine Mutter wird 
mit dieſem Tauſche zufrieden ſein. Die Mutter hat 
mich lieb, aber Clariſſe noch viel mehr, Clariſſe iſt 
auch viel, viel beſſer als ich.. u 

Ihr Geſicht bebte vor freudiger Erwartung, ihre 
Augen jubelten, ſie preßte Tetarskoff's Hände zwiſchen 
den ihrigen zuſammen, ſo daß er mit ihr zugleich die 
Pantomime des Bittens machen mußte. Sie war wie 
umgewandelt, das milde, ſchüchterne Geſchöpf zeigte 
mit einem Schlage Willen und Mut 

„Muß ich denn Alles bereuen lernen was ich je 
gethan? Bezahle ich jeden Triumf mit tauſendfachen 
Schmerzen?“ ſeufzte Tetarskoff. „Hoffen Sie mit mir 
daß noch Alles gut wird, hoffen Sie und vertrauen 
Sie mir .. . . Mag Alles, Alles verziehen fein um 
Deinetwillen, Du liebes, edles Kind!“ ſagte er dann 
mit gebrochener Stimme, zog ſie an ſich und küßte 
ihre Stirn wiederholt. 

Er eilte fort um ſeine Bewegung zu verbergen, 
und ſie blieb in der Stellung in der er ſie verlaſſen 
bewegungslos ſitzen. 

So fand ſie Heeren der Tetarskoff ſuchte. Er 
wagte nicht näher zu kommen da ſie allein war, ſondern 
grüßte nur von fern und fragte ob ſie Tetarskoff ge— 
ſehn. Sie ſtand auf, ging ihm entgegen und ſagte 
daß er ſie eben verlaſſen habe, aber wol jetzt nicht für 
Geſchäfte zugänglich ſei, da er ihr ſehr erſchüttert ge— 
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ſchienen. Richard's Geſicht verzog ſich. „Dann iſt's 
alſo vorbei!“ rief er. 

„Was iſt vorbei?“ fragte Luiſe die nun dicht vor 
ihm ſtand. 

„Ich habe nichts mehr zu ſagen, wenn Herr Te— 
tarskoff hier ein ernſtes Zwiegeſpräch mit Ihnen gehabt,“ 
ſagte er mit einer Stimme die hinter einer gewiſſen 
Rauhheit ſeinen Schmerz verbergen ſollte. 

„Ich kann Sie nicht verſtehn, Herr Heeren!“ 
entgegnete ſie, und die feine, zierliche Perſon umgab 
ſich dabei mit einer Würde die in Richard's Augen 
einen Heiligenſchein aufwog. 

„O wenn Sie wüßten ... rief er ſchmerzlich. 

„Vor Allem möcht' ich wiſſen, ob Sie etwas 
von Baron Craw erfahren haben,“ ſagte ſie mit jener 
kleinen Malice, für die auch die ſanfteſte Frau einem 
Manne gegenüber Sinn hat. Oft ſoll ſie nicht necken, 
ſie ſoll nur eine Verlegenheit verbergen oder ein Ge— 
ſtändniß das man errät und im Moment nicht zu 
beantworten weiß, hinausſchieben. Man bricht ab 
weil man das Kommende wünſcht und erſehnt, weil 
man in der Erwartung ſchwelgen kann, während jen— 
ſeits der Gewißheit eines höchſten Verſprechens eine neue 
Kette von Erwartungen beginnt, deren Ende ſich nicht 
mit ſchmeichelnder Sicherheit vorausſetzen läßt. Frauen 
unterbrechen in ſolchem Falle eine Rede nur wenn ſie 


249 


wiſſen was gefagt werden fol. „Baron Craw,“ fuhr 
fie fort, „hatte ſich geſtern mit einigen Herrn verun, 
einigt, aber ich hoffe, daß die Sache keine weiteren 
Folgen gehabt. Hörten Sie nichts Näheres?“ 

„Ich verließ ihn erſt vor einer Stunde, vollkom— 
men wohl und mit ſeinen Gegnern ausgeſöhnt, ſo viel 
ich weiß,“ antwortete er einigermaßen verletzt. 

„Warum ſehn Sie trüb?“ fragte ſie. „Ich meine 
es müßte Ihnen lieb ſein Ihren Freund in Sicherheit 
zu wiſſen.“ Und ſie ſah ihm lauernd in's Geſicht, als 
wollte ſie den Erfolg ihrer Neckerei tropfenweiſe genießen. 

„Ich habe Craw lieb, aber er iſt nicht mein 
höchſter Gedanke.“ 

„Sie ſind ja auch ein Dichter, müſſen alſo Höheres 
denken können als wirkliche Menſchen, ſo poetiſch auch 
Ihr Freund iſt.“ 

Beide wurden rot. 

„Es gibt Menſchen die der Dichter nicht ſchöner 
denken kann, Weſen die man lieben und ehren muß,“ 


ſtammelte Richard. 0 
„Mir fällt eben ein, daß ich Herrn Tetarskoff 
nach der Platane gehn ſah ... . es iſt zehn Uhr ge— 


worden, ich muß zu Mama,“ ſagte Luiſe haſtig, nahm 
ſich aber doch die Zeit ihre Hand, von der ſie vorher 
ſchon wie im Spiele den Handſchuh abgezogen, Heeren 
flüchtig hinzureichen, der ebenſo flüchtig, aber deßhalb 
nicht weniger warm, ſeine Lippen darauf preßte. 
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Er ſah ihr nach. „Hab' ich doch nie glauben 
wollen, daß alle Liebenden blöde und dumm ſein müſſen, 
bis ich's an mir ſelbſt erfahre. Wenn Craw uns jetzt 
geſehn hätte .. . .! Und Tetarskoff! Hat er ge 
ſprochen, hat ſie ihn abgewieſen? Warum gibt Craw 
mir nun die Papiere nicht, warum zeigt er ſie mir 
nicht einmal? Er will ſie ſelbſt bringen, aber wozu 
das? Und warum ſoll ich nun mit einemmal Tetarskoff 
fo ſchroff und angreifend gegenüber treten? Mich drängt 
es längſt dazu, Craw war es nur, der mich hinderte, 
der mich noch beſchwichtigen wollte als ich ſchon wußte 
daß Tetarskoff um Luiſe werbe... Warum gibt 
er nun das Signal zur Schlacht und reibt ſich dabei 
die Hände als ſei ihm ein Haubtſtreich gelungen? — 
Und Luiſe, liebt ſie mich? Und wenn ſie es thut, 
was wird aus uns in all dem Wirrwar?“ Dieſe 
Gedanken bahnten ſich ihren Weg durch ſein Hirn 
während er noch immer mit abgezognem Hute am 
Eingange der Lichtung ſtand und dem Mädchen nach— 
blickte. Luiſe war heitrer geweſen als ihm anfangs 
angemeſſen ſchien weil er ſelbſt keine Veranlaſſung zum 
Frohſinn fand, die Art aber wie ſie ihm entſchlüpfte, 
heiterte auch ihn endlich wider Willen auf und er 
mochte Tetarskoff jetzt nicht begegnen um wenigſtens 
eine Zeit lang in fröhlicher Aufregung zu bleiben. 
Er wandte ſich und ging in das Schloß zurück, ver- 
mied aber abſichtlich den Weg den Luiſe eingeſchlagen. 
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Die Gräfin hatte mit derſelben Unruhe nach ihrer 
Tochter geſchickt mit der Tetarskoff Heeren verlangte. 
Man hatte ſie geſucht aber nicht gefunden. Sie kam 
erſt zu ihrer gewöhnlichen Stunde zu ihrer Mutter 
herab und war erſtaunt dieſe ſchon völlig angekleidet 
zu finden. Man ſah die Spuren einer ſchlafloſen 
Nacht und eines harten Kampfes in ihrem Geſichte, 
das fich vergebens bemühte nichts als liebevollen Ernſt 
zu zeigen. Als ſie ſich Luiſen's Antlitz ſo lebensfreudig 
wie nie zuvor entgegen leuchten ſah, denn in der That 
ſchien dem Mädchen erſt vor einer Stunde ein 
Schimmer von Selbſtbewußtſein gekommen zu ſein, 
preßte ſie ihre Lippen ſchmerzlich zuſammen und zog 
das Kind, das ihr in gewohnter Weiſe die Hand 
küſſen wollte, an ihre Bruſt, küßte ſeine Augen und 
glättete ſein Haar. — Es gab eine Pauſe, in der ſich 
Luiſe mit ſeligen Thränen an die Mutter ſchmiegte 
und eine niegekannte, langerſehnte Luſt empfand. Ihre 
Pulſe klopften, ihre Bruſt flog, es war ihr als müſſe 
ſie Alles ſagen, Alles geſtehn. 

„Ich habe Dich rufen laſſen um ein ernſtes Wort 
mit Dir zu reden, liebes Kind,“ ſagte die Gräfin 
endlich und wies Luiſen einen Platz neben ſich an. 
„Wir Mütter können leider unſre Kinder nicht immer 
bei uns behalten, ſie müſſen hinaus um eigne Fami⸗ 
lien zu bilden und ſelbſt wieder zu erziehen. Die 
Söhne, die einmal von vornherein in ſelbſtändigen 
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Verkehr mit der Welt treten und zweitens zu ſolchem 
Schritte in der Regel erſt greifen wenn ſie eine Reihe 
von prüfenden und bildenden Erfahrungen gemacht 
haben, handeln am beſten unbeſchränkt oder doch nur 
den Rat der Eltern vernehmend. Bei den Töchtern 
iſt es anders. Ihnen fehlt die Menſchenkenntniß, 
ihnen fehlen Erfahrungen, ihnen fehlen endlich haüfig 
genug die Jahre, die jene beiden erſten Bedingungen 
können erfüllt ſcheinen laſſen. Sehr junge Mädchen, 
die immerhin ſchon heiratsfähig ſind und Gelegenheit 
haben paſſende Verbindungen zu ſchließen, handeln 
einzig richtig wenn ſie die Wahl ihren Eltern voll— 
ſtändig überlaſſen. Die in Romanen geprieſene Selbft- 
wahl iſt eine Lotterie, ein Hazardſpiel. Die Mädchen 
und ihre Familien treten damit auf eine Brücke von 
der ſie niemals wiſſen wohin ſie führt, weil ſie ihre 
Entſtehung nicht ruhiger überlegung ſondern einem 
vagen Gefühle verdankt. Die Eltern wählen dagegen 
mit Sicherheit, und die Liebe die ſie für ihre Kinder 
haben iſt dieſen zugleich die ſicherſte Garantie für ihr 
Glück und für eine gute Wahl. Ich könnte Dir 
Beiſpiele, ſehr nahe liegende Beiſpiele von Ehen an— 
führen, die von Töchtern den Warnungen der Mutter 
zum Trotze eingegangen worden und die insgeſammt 
unglücklich geendet haben. Iſt ein Mann von achtungs⸗ 
wertem Charakter da, deſſen Stand und Vermögen ſo 
wie ſeine Gemütsart convenable erſcheinen, und wird 
er einem Kinde von den Eltern vorgeſchlagen, ſo iſt es 
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ſträflicher Leichtſinn wenn es ſich gegen ihn ſtraübt. 
Selbſt körperliche Gebrechen,“ fuhr ſie mit Anſtrengung 
fort, „werfen kein ſonderliches Gewicht in die Wage; 
auch die ſchlimmſten, Blindheit und Taubheit, weiß 
eine verſtändige Frau in decenter Weiſe zum Vortheile 
zu benutzen, ja ſie iſt der Liebe ihres Mannes durch 
das ſcheinbare Opfer das ſie ihm bringt nur um ſo 
mehr verſichert. — Ich würde Dir allerdings nur un— 
gern zumuten Dein Liebesamt gleich mit der Stellung 
als Krankenpflegerin zu beginnen, aber ſelbſt wenn 
ich's thäte würde ich von Dir erwarten daß Du meiner 
Erfahrung blindlings vertrauteſt und meine Pläne 
nicht durchkreuzteſt. Du biſt jetzt in dem Alter, daß 
morgen oder übermorgen ein Mann an uns herankom⸗ 
men und Dich für ſich verlangen könnte, mir liegt alſo 
daran zu wiſſen wie Du in dieſer Beziehung denkſt. 
Wir haben einen Fall in unſrer Familie gehabt, der 
mir eine Tochter, Dir eine Schweſter geraubt, bloß 
weil ich verſaümt hatte ihr früh genug zu jagen was 
Du jetzt zu überlegen haſt. Sie iſt uns entriſſen, wir 
trauern um ſie und ſie ſelbſt iſt nicht glücklich. Ihr 
Eigenſinn hat gewählt, nicht die Liebe einer Mutter. 
Willſt und wirſt Du ein gehorſames Kind ſein?“ 
Luiſe weinte heftig aber fill; fie dachte an die 
ſeltſamen Andeutungen Craw's und an die Idee der 
Amtmannstochter. Sie wagte nicht die Frage, die 
ihr ſo kategoriſch geſtellt worden, mit Nein zu beant— 
worten und brachte es doch auch nicht über das Herz 
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fie zu bejahen. Inſtinktiv griff fie nach der Anſpielung 
auf das Loos Clariſſens und vermied ſo für den Augen— 
blick die Antwort gänzlich. 

„Weißt Du denn auch daß Clariſſe in Deutfch- 
land iſt, daß ſie nicht weit von hier ſein muß, daß 
Herr Tetarskoff fie zu kennen ſcheint?“ Und nun 
erzählte ſie was ſie davon wußte. 

Die Gräfin hatte anfangs freudeſtumm aufge— 
horcht, als ſie aber hörte auf welchen Kombinationen 
die ganze Nachricht beruhe, erloſch das Feuer ihrer 
Augen wieder, ſie ſchüttelte den Kopf und ſagte 
ſeufzend: „Das iſt wol ein Irrtum, von dort haben 
wir nichts mehr zu hoffen. Ich habe mich oft ſo ge— 
taüſcht und Spuren verfolgt, die nicht an's Ziel führten. 
Und wie käme Herr Tetarskoff zu Clariſſe?“ 

„Und doch ſagte er nicht Nein als ich ihn fragte 
ob er ſie geſehn.“ 

„Tetarskoff? Wie kamſt Du dazu ihn zu fragen? 
Wo ſprachſt Du ihn und wenn?“ 

„O Gott!“ rief Luiſe und ſank neben der Mutter 
auf die Kniee, „Du wirſt mir zürnen, aber ich konnte 
nicht anders. Er fand mich am Tempel auf meiner 
Bank, ſetzte ſich zu mir, und ich machte ihm Vorwürfe 
darüber, daß er uns von hier vertreiben wolle, denn 
ich hatte gehört, daß Du ihm ſo verſchuldet ſeiſt, 
daß keine Rettung möglich iſt wenn er hart ſein 
will! / 
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„Und weiter, was ſagte Er?“ fragte Cecile 
haſtig. 

„O, er verſuchte ſich erſt zu vertheidigen,“ rief 
Luiſe, glücklich darüber, daß der gefürchtete Zorn nicht 
gekommen war, „als ich ihm aber von all unſern Lieb— 
lingsplätzen erzählte, die wir nun verlaſſen ſollten, 
ſtockte er und dann dann küßte er meine 
Stirn und verſprach, daß .... mir zu Liebe noch 
Alles gut werden ſolle.“ 

„Dir zu Liebe! Sieh doch!“ verſuchte die 
Gräfin zu ſcherzen. „Und geküßt hat er Dich? Du 
haſt am Ende doch auch ſchon hinter meinem Rücken 
gewählt! Was meinſt Du zu Herrn Tetarskoff? 
Nun, werde nicht rot und erſchrick nicht weil Du er— 
tappt biſt, ich wüßte Dir in der That keinen beſſeren 
Mann vorzuſchlagen.“ 

„Du glaubſt doch nicht .. ..“ brach Luiſe voller 
Angſt aus. 

„Ich glaube nicht daß Du Dich ſo weit vergeſſen 
haſt ihm etwas zu verſprechen worüber Du nicht zu 
entſcheiden haſt; dazu kenne ich Dich hinlänglich, mein 
gutes Kind, aber ich bin überzeugt, daß Du die Hand 
dazu bieten wirſt wenn er Dir zu Liebe „Alles gut 
machen will.“ Nicht wahr, das wirſt Du thun?“ 

„Aber wie ſoll ich denn helfen, was ſoll ich 
thun?“ jammerte das unglückliche Mädchen. 

„Du kannſt ſein Benehmen unmöglich mißver⸗ 
ſtehn. Er wird um Deine Hand anhalten und dann 
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Alles wie zwiſchen Verwandten arrangirt werden. Du 
haſt alſo neben einem Manne der Dich liebt und ver— 
ehrt noch das beſondere Verdienſt den alten Beſitz 
Deiner Vorfahren, den wir nicht durch unſre Schuld 
zu verlieren im Begriffe ſtanden, erhalten zu haben. 
Du mußt ſehr gut ſein, mein Kind, um ſo viel Glück 
zu verdienen.“ 

Die Wahrheit läßt ſich oft ſo verwenden, daß ſie 
die Dienſte der Falſchheit leiſtet. Es war nichts 
weſentlich Unwahres in dem was die Gräfin geſagt 
hatte und doch war die Spitze von Allem, der Schluß, 
kaum etwas Anderes als eine liſtige Umgarnung der 
geſunden Sinne, eine Einſchläferung geſunder Gefühle. 
Das grobe Unrecht lag darin daß Cecile gegen ihre 
innerſte Ueberzeugung ſprach, daß nicht Mutterliebe, 
ſondern ihr ſchlau durchdachter Plan ſie leitete. Sie 
hatte den Akt ſelbſt getauft; ſie opferte ihr Kind ihrer 
ſocialen Stellung. Muß eine Stellung, die zu 
Unnatürlichkeiten veranlaßt und oft nur durch ſolche zu 
halten iſt, nicht ſelbſt unnatürlich ſein? Wer aber 
meint daß derartige Mütter ſelten ſind, der iſt fremder 
in der Geſellſchaft als Cicero bei den Esquimaux. 

Luiſe war zuſammen geknickt, trotz ihrer Hoff— 
nungen drückte ſie die Möglichkeit die ihr hier als 
gräßliche Gewißheit in Ausſicht geſtellt wurde zu 
Boden. 

Da meldete ein Diener plötzlich Herrn Tetarskoff. 
Luiſe zuckte wie von einem elektriſchen Schlage ge- 
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troffen vom Teppich empor und ſah ihrer Mutter 
totenbleich in's Geſicht. 

„Du darfſt gehn, mein Kind, Du ſiehſt zu alterirt 
aus. Bade dein Geſicht in Orangenwaſſer! Geh!“ 

Sie ſchwankte hinaus. Als ſie an Tetarskoff 
vorüber kam, ließ ſie ihn einen Augenblick ihre thränen— 
naſſen Wangen ſehn und faltete mit dem Ausdrucke 
des heißeſten Flehens die Hände. „Machen Sie mich 
nicht elend!“ hauchte ſie. 

„Vertrauen Sie mir, ich habe mehr Macht als Sie 
ahnen können!“ gab er zurück. „Wehe dem der Sie 
kränkt!“ — 

Daß Luiſe dem Anſcheine nach ihren Plan ſo 
vortrefflich unterſtützte, hatte Cecile's Züge faſt ganz 
aufgehellt. Sie hielt nun, wie ſie glaubte, die Züge 
mit denen der Löwe gebändigt werden konnte und 
hatte damit den Löwen ſelbſt in der Gewalt. Ihr 
Geſicht bot wieder ganz das Bild jener unerſchütter— 
lichen Ruhe, welche ihre Erſcheinung ſo impoſant machte. 

Sie kam Tetarskoff einige Schritte entgegen, 
fragte ihn ob der geſtrige Unfall keine Folgen gehabt, 
ob der Park von Hehlenried ſeinen Beifall habe, kurz, 
eine Menge von Dingen die ihre völlige Unbefangen 
heit verriet und die er nicht anders als verbindlich 
oder dankend beantworten konnte. 

Es war zum erſtenmal daß er die Zimmer der 
Gräfin betrat; er konnte ſich nicht enthalten einen 
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prüfenden Blick rings herum zu ſenden und die tägliche 
Umgebung der Dame mit Intereſſe zu muſtern. — 
Von den hundert Arten ſich über den Charakter eines 
Menſchen nach aüßeren Merkmalen zu taüſchen iſt die 
Zimmerphyſiognomik nicht die ſchlechteſte, und man kann 
für gewiß annehmen daß das Temperament, die Nei⸗ 
gungen und Wünſche der Menſchen ſich in der Wahl, 
der Anordnung, Stellung und Richtung des Hausrates 
mehr und lebhafter aüßern alſo auch deutlicher erkennen 
laſſen als durch alle Schädelhügel die man entdeckt hat 
und noch entdecken wird. Ihre Feinheiten und Wolfs— 
gruben hat dieſe Wiſſenſchaft freilich wie jede andere. 
Die Arbeitsſtube eines Herrn zum Beiſpiel, die in 
allen Stücken gradlinigte, triviale Ordnung, rechte 
Winkel und regiſtergemäße Aufſtapelung alles Nutz⸗ 
und Studienapparates zeigt, läßt für den Bewohner 
mit unerſchütterlicher Gewißheit auf einen Mangel an 
Einheit, eine Konfuſion im Kopfe und die gänzliche 
Abweſenheit eines leitenden Gedankens ſchließen. Künſt⸗ 
liche Unordnung, deren Abſichtlichkeit leicht daraus zu 
erkennen iſt, daß an all den verſchobenen übereinander 
geſtürzten Büchern, Kupferſtichen und Nippes kein 
Staübchen hängt, verrät im Zimmer einer Dame jene 
Coquetterie die ſich nicht mehr auf die Reize des 
Körpers allein verlaſſen kann und deßhalb eine Schau— 
ſtellung von Geſchmack und Talenten zu Hülfe ruft. 
Eine Verbindung von Luxus und Eleganz endlich, deren 
Zweck aber augenſcheinlich nur iſt eine einheitliche, 
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freundliche Umgebung zu ſchaffen, die ihr höchſtes Ziel, 
die eigentliche Befriedigung, in der Bequemlichkeit 
findet, iſt ein ſicheres Zeichen von dem Attizismus 
des Beſitzers. Auch die maſſivſte Pracht kann an ſolchem 
Orte nicht plump erſcheinen und ſtören, denn ſie tritt 
nie oſtenſible auf ſondern iſt ſo geſchickt vertheilt, daß 
ſie allenthalben notwendig erſcheint. Ebenmäßig mo— 
dellirte Koloſſe machen durch das Gleichgewicht ihrer 
Formen nicht einen zermalmenden ſondern angenehmen 
Eindruck, — und fo iſt es dort eben auch.“) 

Was der Geſchmack aus Meubles, Luxusgegen— 
ſtänden, Kunſtſachen und Blumen zwiſchen vier Wänden 
zuſammen ſetzen kann, bewies das mäßig große Gemach 
iu dem Cecile Tetarskoff empfing. Es war ihr 
Heiligtum. Wenige ihrer gewöhnlichen Gäſte konnten 
ſich rühmen ihren Fuß auf den perſiſchen Teppich dieſes 
Zimmers geſetzt zu haben wenn Cecile in Hehlenried 
war. Aber ſie ſah es nicht ungern wenn in ihrer 
Abweſenheit Jemand ſeine Neugierde befriedigte und, 
wie ſie zu ſagen pflegte, „mit einem Munde voll 
Bewunderung“ von dannen ging. In der Gallerie 


) Schwanthaler, der uns leider zu früh Entriſſene 
zeigte dem Verfaſſer in der Gießerei in München das Modell 
ſeiner koloſſalen Bavaria. Ich war erſtaunt die Rieſin nicht 
ſo rieſenhaft zu finden als ich erwartet hatte. „Sie ſagen mir 
damit das Beſte was ich hören könnte!“ antwortete er und ließ 
mich nun an den Zehen das Maß für die Verhältniſſe nehmen. 
Der Koloß war wirklich ein Koloß, aber ein ſchöner, ebenmäßiger. 
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gab fie das von ihren Schätzen preis was auch dem 
Haufen gefiel, für ſich aber bewahrte ſie jene kleinen, 
nicht blendenden Kabinetſtücke, deren Reize man 
nur durch vertrauten Umgang mit ihnen in vollem 
Maße würdigen lernt. Ihre Raritäten waren nicht 
mißformige Curioſa, chineſiſche Wurzelmännchen und 
Fratzen aus Chili und Peru, ſondern edelgeſtaltete 
antike Gerätſchaften und Werke der Kunſt aus allen 
Zeiten. Auf einem Tiſchchen das in eine Niſche paßte, 
von deren ſchattigem Hintergrunde ſich die medieeiſche 
Venus, in verjüngtem Maßſtabe von weißem Marmor 
ausgeführt, abhob, ſtand zwiſchen Arbeiten von oxydirtem 
Silber und Bronce unter einer Glasglocke die Gruppe 
der heiligen Cäcilie, die zu ſchildern wir ſchon früher 
Gelegenheit hatten. 

Tetarskoff bemerkte ſie und wurde von dem Schnitz— 
werke wie von einem Magneten angezogen. Ceeile 
folgte der Richtung ſeiner Blicke, und da ſie glaubte 
die Venus feſſle ihn, nannte ſie einen Italiener als 
den Meiſter der Statue. 

„Und dies, von wem iſt dieſe kleine Arbeit?“ 
fragte er mit auffallend bewegter Stimme indem er 
nach dem Elfenbein unter der Glocke zeigte. „Wie 
kommt dies Stück in ſolche Geſellſchaft?“ 

„Nun, ich meine, daß es ſich neben den andern 
Dingen wol ſehn laſſen kann, und es hat ſicher nur 
an dem Willen des Schnitzers gelegen wenn es ihm 
nicht gelungen iſt ſich neben den beſten Künſtlern 
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unſrer Tage genannt zu hören und jeder Geſellſchaft 
Ehre zu machen. Er lebte einige Zeit hier im Dorfe, 
und ich gab mir vergebens Mühe ihn in eine ſeinem 
Talente angemeſſene Karriere zu laneiren. Unten in 
der Kapelle ſehn ſie noch eine Arbeit von ihm, die er 
zum Theil ſelbſt, zum Theil ein Anderer nach ſeiner 
Zeichnung ausgeführt hat. Ich weiß leider nicht was 
aus ihm geworden iſt; er verlor hier ſeine Frau und ſchien 
mir darüber geiſtig zerrüttet worden zu ſein. Dieſe 
Frau, wie überhaubt das zu frühe Gründen einer 
Familie für Männer ſo oft hindernd iſt, trug offenbar 
die Schuld an ſeinem Untergange als Künſtler. Er 
mußte ihrethalben erwerben in einer Zeit die er noch 
hätte auf ſeine Bildung verwenden können. Freilich 
machte er aus der Not eine Tugend und ſprach ſchon 
damals, vor mehr als zwanzig Jahren, Anſichten aus 
die heute durch die Socialiſten laut gepredigt werden. 
Bei Hennings, ſo hieß er, erſchien mir dieſe Geiſtes— 
richtung als ein Reſultat ſeines ganzen Seins, ich 
hörte ihn alſo ungleich lieber als die Menge von heute, 
die nur eine Mode mitmacht. Ich hatte lebhaftes 
Intereſſe an ihm und beklage noch heute, daß er ſo 
ſpurlos verſchwand, wie ich beklage daß er verheiratet 
war. Männer können immerhin etwas reif ſein wenn 
ſie eine Frau nehmen Sind Sie nicht auch 
dieſer Meinung?“ 

„Ich hätte allen Grund Ihnen beizupflichten, da 
Sie mich wol mindeſtens für reif gelten laſſen, wenn 
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ich nicht grade deßhalb fürchten müßte, daß Sie mir 
nur etwas Angenehmes ſagen wollten. Sie würden 
doch, jenſeits der Theorie, falls Sie Ihre Tochter zu 
vergeben gedächten, einen jüngeren Mann einem älteren 
vorziehen.“ 

„Kaum, wenn nicht ganz beſondere Gründe mich 
dazu beſtimmten. Es iſt meine feſte überzeugung, 
und ſie iſt durch meine Lebenserfahrung unerſchütterlich 
geworden, daß ein anfangs faſt väterliches Verhältniß 
des Mannes zur Frau die beſte Baſis dauernder über⸗ 
einſtimmung in der Ehe iſt. Die Frau verjüngt den 
Mann, und dieſer reift die Frau. Wie die Luft 
eines Zimmers durch das Offnen eines Fenſters mit 
der aüßeren in Verbindung tritt und ſich dann allmälig 
das richtigſte Gleichgewicht zwiſchen beiden Schichten 
herausſtellt, ſo iſt es mit der Vereinigung zweier 
Menſchen auch. Junge, gleichberechtigte und gleich 
ſtürmende Leute bleiben immer nur neben einander 
und können ſich darum auch trennen; der Mann der 
älter iſt als ſeine Frau, glaubt ihr nie genug dafür 
danken zu können daß ſie ihm ihre Jugend gegeben 
und hält ſie darum hoch, ſie fühlt ſich gehoben und 
ſchmiegt ſich mit glücklichem Vertrauen an ihn: dieſe 
Beiden werden Eins.“ 

„Und ohne alle Klauſel wollen Sie dieſen eigen— 
tümlichen Satz, der den gewöhnlichen Annahmen ſo 
ſchroff widerſpricht, aufrecht erhalten?“ fragte Tetarskoff, 
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in dem ein neuer Gedanke aufzuſteigen ſchien, nach— 
denklich und lebhaft zugleich. 

„Nur die einzige mache ich, daß der Mann ehren— 
haft und gebildet genug iſt ein Weib zu ſchätzen und 
es nicht durch Mißtrauen und Eiferfucht in eine falſche 
Bahn zu reizen. — Die Gewohnheit beherrſcht uns 
ja immer, und eine verſtändige Hand bat es fo leicht 
die Gewohnheiten eines jungen Mädchens zu regeln. 
Je jünger die Frau iſt, deſto leichter gelingt es ein 
glückliches Ende herbei zu führen. — Sie meinen, 
daß mir überall widerſprochen wird, aber wer thut 
es? Romanenſchreiber, die das Leben nicht kennen 
und ewig von dem erzählen was ſein ſoll. Ideale 
Zuſtände laſſen ſich am Schreibtiſche ausrechnen, für 
die Welt der Träume tragen wir einen Kompaß in 
uns der ohne Abweichung nach der Natur zeigt und 
nur in natürlichen Verhältniſſen das Begehrenswerte 
findet, — aber die Geſellſchaft iſt einmal da, und tritt 
man mit dem Kompaſſe in der Bruſt unter das Treiben 
der Menſchen, ſo ſpringt die Nadel wild nach allen 
Richtungen. Es iſt überall Natur, aber ſie iſt nirgend 
feſtgehalten und natürlich gelaſſen. Die Erfahrung in 
der Geſellſchaft beweiſt meine Behaubtung ſo bald Sie 
nur meine Klauſel ſtehn laſſen; die Romanenſchreiber, 
die ſich die brotloſe Aufgabe ſtellen die Falten aus 
dem Geſichte der Welt weg zu glätten, müſſen erſt 
alles Beſtehende wegleugnen und ganz außergewöhnliche 
Thatſachen in Konflikt bringen ehe ſie Argumente für 
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ihre Theorien plaſtiſch darſtellen können. Lebten wir 
in romantiſchen Lagen, thäten die Menſchen was man 
ſie in Romanen thun läßt, ſo hätte ich unrecht, — 
jetzt aber habe ich recht.“ 

Tetarskoff ließ ſie reden und folgte ihren Worten 
mit den Augen faſt eben ſo aufmerkſam als mit den 
Ohren. Als ſie geendet hatte lauſchte er noch eine 
Zeit lang ſtill, als wolle er den Nachhall, den Wider— 
hall in ſeinem Inneren vernehmen. Ein Bild, das 
offenbar freundlich ſein mußte, dämmerte in ſeiner 
Bruſt herauf, er konnte ſich das Vergnügen nicht ver— 
ſagen, es lang und innig zu betrachten. Seine Lider 
ſanken herab aber ſeine Lippen lächelten und bewegten 
ſich flüſternd. Er ſann in wachem Traume vor ſich 
hin und das erſte Wort das er vernehmlich ausſprach 
war: „Luiſe . 

„Sie ſahen meine Tochter heute ſchon!“ ſagte 
Cecile und kleidete ihr Geſicht in ein feines, vieldeutiges 
Lächeln. 

Tetarskoff erſchrak und fuhr aus ſeinen Traümen 
auf. „O, Luiſe iſt ein reines liebliches Kind, ſie iſt 
wie ein Thautropfen hell und ungetrübt, es hat mich 
nie ein Weſen ſo erfriſcht wie ſie,“ ſagte er dann. 

„Und ſonderbar genug, es iſt Niemand im Stande 
geweſen dies Kind ſo mittheilſam zu machen als Sie. 
Es hielt unglaublich ſchwer Luiſe zum Sprechen zu bes. 
wegen, ich glaubte lange Zeit ihre geiſtige Entwicklung 
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habe der körperlichen nicht das Gleichgewicht ge- 
halten, denn ſelbſt mit mir oder ihrem Vater war ſie 
ſchweigſam und ſchien nie recht zu verſtehen wovon 
die Rede. Nun kommen Sie, und die ſcheue Perſon 
gibt ſich Ihnen vom erſten Augenblicke an mit einem 
Freimut, einer Offenheit, die mich ſtaunen macht. 
Baron Craw, der Herr der geſtern Abend die konfuſe, 
händelſüchtige Rede über die Orden hielt und der mit 
Ihnen ritt, — ich hatte ſchon das Vergnügen Sie 
mit ihm bekannt zu machen, — war ſo gütig in den 
letzten Jahren den Unterricht meiner Tochter zu leiten 
und beſitzt ihr volles Vertrauen, aber ich bin über— 
zeugt, daß er es nie dahin gebracht hat ſie aus ihrer 
Ruhe zu hetzen. Seit jeher war Luiſe auffallend 
ſchüchtern und ſchon in ihrer frühſten Jugend jedem 
fremden Geſichte gramm.. Sie müſſen geſehn 
haben, wie ſehr es uns Alle überraſchte als ſie am 
erſten Abend, Sie waren kaum angekommen, ſchon 
wagte Ihnen mit einer gewiſſen Feſtigkeit zu begegnen 
die ganz entſchieden zeigte, daß ſie Vertrauen zu Ihnen 
habe. Craw war ebenſo erſtaunt als ich, und wie 
geſagt Baron Craw, ihr Lehrer, iſt außer meinem 
Manne und mir der einzige Menſch der ſich rühmen 
darf ihre Anhänglichkeit zu beſitzen.“ 

„Ich meinte daß ein näheres Verhältniß zwiſchen 
ihnen beſtände,“ ſagte Tetarskoff zögernd. 
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„Nein, das mag ich verbürgen. Craw würde 
ſein Leben für meine Tochter einſetzen, er hat ſie lieb 
wie ein braver Bruder wol mitunter ſeine Schweſter 
lieb hat, aber auch eben nur wie eine Schweſter. Er 
ſagt Ihnen das ſelbſt, denn er gehört zu den ſeltnen 
Menſchen die ſich für zu gut halten irgend etwas 
nicht zu ſagen was ſie denken. Craw hat nur eine 
Leidenſchaft für eine Perſon, aber dieſe iſt ausgebildet 
und kryſtalliſirt, — er liebt Niemand als Herrn 
Heeren. Taſten Sie in ſchlimmer Abſicht Luiſe an, 
ſo iſt er gewiß im Augenblicke da Sie zur Rechen— 
ſchaft zu ziehn; werfen Sie aber Heeren nur einen 
ſcheelen Blick zu, ſo haben Sie ſofort die ganze Lauge | 
feiner Satyre aus zu baden. Zur Frau will er Luiſe 
nicht, ich hätte ſie ihm ſonſt gern gegeben; ſie paßt 
nicht für ihn, er iſt zu klug ſie zu nehmen. Ich 
hätte ein Mädchen für ihn gewußt, das ſeinen Geiſtes— 
ſprüngen folgen konnte, aber. . Nun, laſſen 
wir das! — Craw hat eine Menge wunderlicher 
Eigenſchaften und faſt keine Tugend im üblichen Sinne, 
aber er iſt doch edel bis zur Nagelprobe. Ihm fehlt 
nichts als eine Frau die ihn fixirt, die ihm an Humor 
überlegen iſt und ihn darum durch einen Scherz über 
ſich ſelbſt zu bringen vermag. Luiſe und er, das iſt 
Alles was ich habe: Sie können alſo denken, wie 
gern ich aus ihnen ein Paar gebildet hätte wenn ſich's 
thun ließe. Aber ihn würde ſie nicht ergänzen, und 
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fie hat zu viel Scheu vor ihm als daß ſie durch 
ihn frei werden könnte .... Kennen Sie meine 
Tochter Clariſſe, mein verlorenes Kind . . . .?“ 

Tetarskoff ſah ihr ſprachlos in's Geſicht. 

Sie glaubte ſeine Bewegung zu verſtehn und 
fuhr fort: „Es iſt wahr, Sie können davon nichts 
wiſſen. Ich hatte noch eine Tochter, die mir auf 
ſchändliche Weiſe entriſſen worden iſt. Hätte ich ſie 
jetzt noch bei mir, ſo würde es mir überaus leicht 
meine Wohnung irgendwo anders aufzuſchlagen wenn 
meines Bleibens hier nicht mehr iſt. Craw wäre mit 
mir gezogen, denn er hätte Clariſſe haben müſſen, für 
Luiſe hätte ſich vielleicht hier oder drüben ein paſſender 
Mann gefunden, Hugo hätte mich entbehren können, 
ich ihn, ich glaube Amerika würde uns eine glückliche 
Heimat geboten haben. Iſt man mit Denen die man 
gern hat aus dem alltäglichen Strudel heraus getreten, 
ſo kann es nicht ſchwer werden ein neues Leben zu 
beginnen. Mir wenigſtens zeigt der Gedanke nichts 
was nicht zu überwältigen ginge.“ 

„Und daran dachten Sie wirklich?“ 

„Meinen Sie daß es ſo ſchwer ſei eine Buße 
auszubeuten? So wie ein Fall eintritt der mich 
zwingt irgend eine Stellung zu nehmen, ſo nehme ich 
ſie. Ich würde mich ja aber ſelbſt quälen wenn ich 
nicht ein wenig Freiheit des Geiſtes, ein wenig Hei— 
terkeit mitbrächte. Ich überrede mich dann daß ich's 
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ſelbſt nicht anders gewollt und habe guten Mut. 
Mein Auswanderungsprojekt iſt mir nur darum nicht 
recht weil Luiſe zu zart und in der That auch nicht 
über Europa hinaus iſt. Es müßte ſie etwas hinüber 
ziehen, ſie müßte Jemand zu Liebe von hier fort gehen.“ 

Obgleich ſie mehr geſagt hatte als berechnet war, 
kam ſie doch immer wieder auf ihr Vorhaben zurück 
und betonte Luiſe weit mehr als ſie es in Wahrheit 
fühlte. Sie war der Unterwürfigkeit ihrer Tochter ſo 
gewiß, daß ſie wenig oder keine Rückſicht genommen 
hätte wenn es ihrem Kinde beliebt irgend eine Sym— 
pathie oder Antipathie zu aüßern. — Tetarskoff war 
in der Lage die rechte Interpretation für ihre Ent— 
ſchloſſenheit nur ſo weit zu finden als Luiſe nicht in 
Rechnung kam, er fand alſo nur einen Grund mehr 
die Gräfin zu bewundern, wenn ihm dazu der Ge— 
danke an das liebe, friſche Kind noch irgend Zeit ließ. 
Luiſe konnte die Verſtellung nicht kennen, und daß ſie 
Zutrauen zu ihm gefaßt hatte lag auf der Hand. 
Wie groß aber dieſes war erfuhr er erſt hier von der 
Gräfin; war es nun wirklich möglich, daß dies Ge— 
fühl einen Charakter habe oder annehmen könne wie 
ihn ihre Mutter vertheidigte? Ihm war ſeltſam um's 
Herz. Sollte er den Plan den er beim Anblicke 
Luiſens geformt, aufgeben, ſollte er ſelbſt noch einmal 
jung werden? Blühte auch ihm noch eine eigne Zu— 
kunft? Warum ging denn Luiſe vor ihm auf, warum 
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klammerte fie ſich unbefangen an ihn? Unwillkür⸗ 
lich warf er einen Blick in den Kaminſpiegel um 
dort Aufſchluß für das Rätſel, Antwort auf ſeine 
Frage zu erhalten. Der Anblick ſeines durchfurchten 
Geſichtes erſchreckte ihn erſt, dann faßte er ſich zwar 
wieder, aber er fühlte zu lebhaft daß es ihm nicht 
mehr zieme jugendlich raſch zu ſein als daß er ge— 
ſprochen hätte ohne zu prüfen wo jedes Wort eine 
unwiederrufliche That war. 

„Iſt Gräfin Luiſe ſtets in Ihrer Nähe?“ fragte 
er. Aber indem er das Wort „Gräfin“ ausſprach 
zuckte ſein Geſicht, diesmal wie von einem überaus 
peinlichen Gedanken berührt. Die Abſpannung folgte 
der Spannung auf dem Fuße, hätte er jetzt in den 
Spiegel geſehn ſo hätte er mehr Grund gehabt ſich 
zu entſetzen als vorhin, denn um ſeine Lippen lagerte 
wieder fein ſtereotypes Hohnlächeln das um fo ab— 
ſchreckender ausſah als es jetzt ihm ſelbſt zu gelten 
ſchien. 

„Ich laſſe meiner Tochter gern alle Freiheit. 
Das iſt ja das Schöne am Landleben daß wir uns 
jeden Augenblick friſche Luft und geſunde Kühle holen 
können. Sie war ſehr ſchwächlich, viele Bewegung, 
Luftbäder und das Arom des Parkes haben aus ihr 
gemacht was ſie iſt. Aus Gewohnheit und Liebe zum 
Freien iſt ſie denn auch faſt den ganzen Tag im Park 
zu finden, ich mußte ſogar Stunden feſtſetzen, zu denen 
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fie ſich bei mir einzufinden hat, ſonſt bliebe fie den 
ganzen Tag über drauſſen. Die Bank unter dem 
Tempel, wo ſie heute mit Ihnen zuſammen traf, wie 
ſie mir ſagte, iſt ihr Lieblingsplatz.“ 

War das eine Weiſung für Tetarskoff, oder wie 
ſollte er es verſtehn? Sein Geſicht hellte ſich wieder 
auf, er wußte nun wenigſtens wo er Luiſe finden 
konnte. 

„Sie ſagen, daß an Ihrer Tochter mein Einfluß 
wirkſam ſei, und ich fühle, daß ſie einen unerklärbaren 
Eindruck auf mich gemacht hat; ich will ſehn daß ich 
ſie wieder in ihrer Einſamkeit überraſche, vielleicht ent— 
rätſelt ſich mir bei haüfigerem Verkehre der Zauber, 
wenn ich ihn auch um alle Welt nicht bannen möchte.“ 

Er ſagte das um aus Ceecile's Inſtruktionen, — 
denn ſie gab Luiſe deren gewiß, und er konnte ſie 
ebenſo gewiß aus dem Benehmen des Mädchens 
erraten, — heraus zu ſpüren ob und wie ſie ihn ver— 
ſtanden, und wie ſich ihre „zufällig“ ausgeſprochene 
Theorie zur Praxis verhalte. Ihm war trotz alledem 
wirr und jung, man hatte ſich ſeiner bemächtigt ehe 
er etwas dagegen thun konnte. An eine Abſicht in 
Alledem was die Gräfin geſagt dachte er nicht, im 
Gegentheile hoffte er günſtigen Falls das was die 
Gräfin ihrerſeits für eine Schlinge anſah als Waffe 
gegen ſie brauchen zu können. Im Augenblicke wußte 
weder ſie noch er recht Wer in des Anderen Hand ſei. 
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Da er jene Worte im Aufſtehen gefpruchen, erhob 
ſich Cecile gleichfalls und entließ ihn mit dem Vor— 
gefühle eines Triumfes, von dem ſie nur bedauerte daß 
er gar fo leicht errungen worden. — Was Tetarskoff 
anbelangt, ſo wäre es ſchwer geweſen einen Namen 
für ſeine Gemütsſtimmung zu finden. Dieſe eine 
Stunde hatte zugleich einen Schleier um ſeine Augen 
gebunden und neue Ausſichten eröffnet. Die Ber: 
gangenheit, mit der er bisher allein korrespondirt zu 
haben ſchien, war verſunken und verwiſcht, an der 
Stelle der Feuerzeichen die den Untergang einer Sonne 
verkündeten und die jene unauslöſchlichen Furchen in 
ſeine Stirn gebrannt haben mochten, war tiefe Grabes— 
nacht getreten, aber gegenüber kam ein Lichtſchein 
herauf wie die Dämmerung einer neuen Zeit. Er 
ſchritt durch die Gänge hin, geſenkten Haubtes, 
demütig und gedrückt faſt, und doch löſte ſich ein 
Panzerring nach dem andern von ſeinem Herzen ab, 
die ungeahnte Glut ſchmolz das Eis heraus, und er 
hätte jubeln können. 

„Bin ich denn ein Kind geworden?“ murmelte er. 
„Kam ich mit dem Schwerte der Rache hierher um 
mich für ein Myrtenkränzchen kaufen zu laſſen? — 
Darf ich's annehmen, ſelbſt wenn es mir geboten 
wird? Gertrud, Clariſſe, Cecile, Gutes und Böſes 
was ich Euch gethan, gleicht Luiſe das Alles aus? 
Verſöhnt ſie auch was geſündigt worden ehe wir 


waren? Luiſe, Luiſe ...!“ rief er dann, „ich bin wahr: 
haftig ein Kind!“ 

„Bewahre der Himmel!“ ſagte eine Stimme 
neben ihm, „Sie ſind alt genug um nicht mehr auf 
dem Korridor eines alten Hauſes Mädchennamen aus— 
zurufen wie man Pickelhäringe und Flunder ausſchreit. 
Die Mädchen im Allgemeinen, und Luiſe Hehlen in's 
Beſondre brauchen und ſollen nicht feil geboten wer— 
den, lieber Herr Tetarskoff, das können Sie im Pater 
Abraham a Sancta Clara nachleſen, wenn Sie nicht 
lieber in ein anderes Buch ſehn wollen.“ 

Der Redende war Craw, der Tetarskoff in deſſen 
Vorzimmer erwartet, bei der Näherung ſeiner Schritte 
die Thüre geöffnet und ſeine Ausrufe gehört hatte. 

Der Angeredete ſah ihn mit großen Augen an. 

„Kommen Sie nur erſt hinein!“ ſagte Craw und 
führte ihn in den Salon. „Nein, mein alter Herr,“ 
fuhr er fort, „Sie ſind kein Kind, wenigſtens thäte 
es mir ſehr leid wenn Sie die Unterſcheidungsjahre 
noch nicht erreicht hätten und darum auch nicht wüßten 
was ein Schurkenſtreich iſt.“ 

„Mein Herr .. ..“ ſagte Tetarskoff. 

„Mäßigen Sie ſich! Es gibt eine viel leichtere 
Art mir zu beweiſen daß Sie kein Kind, kein Narr 
und kein Schurke ſind, eine viel leichtere als alle Ex— 
klamationen in der Welt, zumal die Natur Sie minde— 
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ftens ſechs Zoll zu kurz geſchaffen bat wenn Sie ein 
veritables Ausrufungszeichen ſein ſollten. — Es handelt 
ſich übrigens hierbei weder um Sie ſpeciell noch um 
mich. Beantworten Sie mir einfach die Frage: Was 
haben Sie mit Luiſe Hehlen vor): .. O, Sie 
wollen nach meinem Rechte fragen? Als wenn Männer 
wie ich überhaubt kategoriſche Fragen ſtellten wenn 
ſie nicht dazu berechtigt ſind!“ 

Tetarskoff biß die Zähne über einander. Der 
Augenblick war für ihn übel gewählt, er war ohnehin 
in größter Aufregung und durch Craw's Sprache noch 
dazu dermaßen gereizt, daß er ſeine Sinne kaum be— 
herrſchen konnte. Eine Heftigkeit ohne gleichen flammte 
in ihm auf, ſeine Fauſte ballten ſich zuſammen, ſein 
Geſicht ward fahl und ſeine Augen unterliefen mit 
Blut. 

„Wer ſind Sie?“ rief er wütend, „daß Sie es 
wagen mir auf dieſe Weiſe nahe zu treten, was 
kümmert Sie mein Vorhaben? Sind Sie mein oder 
Luiſens Vormund? Was wollten Sie dagegen haben 
wenn ich das Mädchen zu meiner Braut, zu meiner 
Frau machte? Sie werden mir Rechenſchaft geben, 
Herr, für die Frechheit mit der Sie es wagen in 
einem fremden Hauſe, in meinem Zimmer Worte zu 
brauchen die ich nie gehört und die ich nie geduldet 
hatte!“ 

II. 18 
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„Zu uns ſpäter und nach Belieben,“ ſagte Craw 
den der Ausbruch gar nicht in Erſtaunen ſetzte, ja es 
ſchien als habe er ihn abſichtlich hervorrufen wollen. 

„Es iſt unſchwer Ihre Wünſche und Beſtrebungen 
in dieſer Beziehung richtig zu würdigen da Sie in 
ſolcher Weiſe herauspoltern. Gefühle und dergleichen 
Schnickſchnack kümmern Sie nichts, Sie ſind Ihrer 
Sache gewiß, ja ſo gewiß, daß Sie ſofort ihren beſten 
Trumpf ausſpielen . Nun, wir wollen ſehen, 
ob er ſich nicht ſtechen läßt; in zehn Minuten ſoll's 
entſchieden ſein. Auf Wiederſehn! Herr Braütigam 
in partibus!“ 

Er eilte hinaus ehe Tetarskoff etwas entgegnen 
konnte, und dieſer ſtand der Thüre gegenüber aufrecht 
da, immer noch von Wut zitternd und faſſungslos 
über den Ton den Craw angeſchlagen und der durch 
die darin mitklingende Moquerie die Beleidigungen 
noch gewichtiger machte. Craw wollte ihn in dieſen 
Zorn hetzen, ihm lag daran ihn überlegungsunfähig zu 
machen damit er feine Empfindungen nicht verbergen 
könne. | 

„Sei nur recht barſch und ſtarr,“ ſagte er 
Richard, mit dem er raſchen Schrittes wiederkam, 
„Du ſollſt ſehn daß er zuſammenknicken und endlich 
doch beichten wird. Es gibt eine wilde Szene, 
aber ich weiß wie ſie endet. In dieſer Stunde 
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entſcheidet ſich das Schickſal der Hehlen für die nächſte 
Generation.“ 

Hinter ihnen trug Craw's Diener einen kleinen 
Kaſten von Paliſanderholz, reich eingelegt, den ihm 
Craw im Vorzimmer abnahm. Dann ſagte er ihm 
daß er ſeiner nicht mehr bedürfe und verſchloß die 
Thüre. 

Heeren grüßte beim Eintritte kalt und ſtellte ſich 
ohne weitere Notiz von Tetarskoff zu nehmen, der 
ihn mit einem Gemiſch von Staunen und Verwirrung 
betrachtete, ſeitwerts an einen Tiſch, an deſſen Platte 
er ſich lehnte. Craw öffnete den Kaſten und nahm 
zwei Piſtolen heraus, die er kaltblütig lud. Dann 
maß er von einer Ecke des Zimmers zur andern 
und ſagte: „So geht es, die Diſtance paßt. — Ich 
ſagte Ihnen,“ wendete er ſich zu Tetarskoff, „daß ich 
erſt fpäter das Vergnügen haben könnte, d. h. erſt 
wenn Sie zufällig meinen Freund Heeren erſchoſſen 
haben ſollten, der es ſich nicht nehmen laſſen kann der 
Erſte zu ſein der mit Ihnen abrechnet. Zeugen ſcheinen 
mir überflüſſig, die Herrn werden damit einverſtanden 
ſein. Wählen Sie die Waffen, treten Sie an ihre 
Platze und geben Sie auf's Kommando nach Belieben 
Feuer. — Iſt es gefällig?“ Er präſentirte Tetarskoff 
in der einen Hand die Piſtolen, in der andern eine 
Anzahl Zündhütchen. 

18 * 
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„Aber was ſoll die Komödie?“ rief Tetarskoff 
und ſtieß die Waffen zurück. „Welcher Wahnſinn, daß 
ich mich mit Richard ſchießen ſoll? Wo iſt der Grund 
dazu . . . “ 

„Ich bin kein Freund des Duells, es kommen 
aber Fälle vor, und der vorliegende iſt ein ſolcher, 
wo zwei Menſchen unmöglich neben einander leben 
können. Sie kommen hierher und benutzen die Lage 
in der ſich die Familie befindet dazu Herrn Heeren, 
einem Menſchen, dem Sie aus irgend einem Grunde 
viel Gutes gethan haben, Alles zu nehmen was ihm 
das Leben lebenswert machen kann. Sie ſind alſo 
quitt, und mehr als quitt... “ 

„Sind Sie toll geworden, oder was iſt's mit 
Ihnen! Es iſt unmöglich, daß ich mich mit Richard 
ſchieße, hätte ich auch Alldas gethan was Sie mir 
vorwerfen .. ..“ 

„Ich bin vollkommen ruhig, Sie ſind der Erhitzte, 
ſonſt würden Sie begreifen daß Sie ſich grade mit 
Herrn Heeren ſchießen müſſen!“ 

„Das iſt ein Wahnſinn ohne gleichen! Richard iſt 
mein Sohn!“ rief er außer ſich. 

Heeren machte eine Bewegung, hielt aber auf 
einen Wink Craw's an ſich. 

„Mag ſein,“ fuhr Craw unerſchütterlich fort. „Einem 
Menſchen das Leben geben, das iſt eine unbedeutende 
Zufälligkeit; einen Menſchen unglücklich machen, das 
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tft aber eine That für die man verantwortlich iſt. Laſſen 
Sie dieſe Sentimentalität bei Seite, ſie ſteht Ihnen 
ſchlecht. Erinnern Sie ſich nur Ihrer Anſichten über 
Familienzuſammenhang, die ich in Paris nicht nieder— 
kämpfen konnte. Iſt Heeren Ihr Sohn, ſo ſind Sie 
es, der ihn zu einem Fremden erzogen hat, Ihr Syſtem 
trägt Früchte, Sie haben den glänzendſten Triumf 
und müſſen ſich unendlich geſchmeichelt fühlen Ihren 
eignen Sohn mit der Piſtole ſich gegenüber zu ſehn. 
Das iſt Conſequenz, weiter nichts!“ 

„Bei Gott, der Mann iſt wahnſinnig!“ rief 
Tetarskoff und ſchritt auf Heeren zu, der trotz den 
Aufmunterungen Craw's bleich und ſchwankend an ſeinem 
Platze ſtand. 

„Schießen Sie immerhin nach mir,“ ſtammelte 
er. „Es iſt nun gleichgiltig genug wo und wenn ich 
bleibe. Väterlich waren Sie gegen mich nie, warum 
ſollten Sie nicht feindlich ſein können? Baron Craw 
berichtete mir ſchon heute früh daß Sie mein Vater 
wären, daß Sie wie ich einen falſchen Namen führten 
und daß Sie endlich Gräfin Luiſe durch die Macht 
Ihres Geldes in Ihre Hände bringen wollten.“ 

„Aber Luiſe .. . Cu 

„Ich liebe fie, und fie liebt mich... wie ich 
glaube! 

„Alſo doch, doch! O, nun verſtehe ich! Und Ihr 
liebt einander? Wunderliches Spiel des Zufalls! 
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Wie ſich das Alles zuſammendrängt, beſſer als ich's 
gehofft und vielleicht gewollt .. .. Ach, wenn Ihr 
wüßtet, Ihr jungen, heißen und gewaltthätigen 
Menſchen, was mir Hehlenried iſt .. . . Haft Du die 
Papiere gefunden, Richard, haſt Du ſie?“ rief er 
plötzlich ſeinen Gedankengang unterbrechend dazwiſchen. 
Dann fuhr er wie im Traume fort: „Richard liebt 
Luiſe, ſie ihn, dann brauchen wir ſchlimmſten Falls 
nichts mehr, nichts, auch die Papiere nicht. O, wie 
ungerecht ſeid Ihr gegen mich geweſen, wie grauſam .... 
Ich wollte Luiſe ja für Richard, und der Gedanke ſie 
ſelbſt zu behalten iſt nicht mein, er wurde mir erſt 
jetzt, erſt vor einer Stunde eingeflüſtert, — und ich war 
blind. Warum waret Ihr nicht offen, warum thatet 
Ihr mir ſo weh? Ich habe gelitten und gekämpft 
mein Leben lang, warum lehnen ſich auch meine 
Kinder noch gegen mich auf?“ 

„Das mag wol verdient ſein,“ ſagte Craw, der 
ſeinen Ton noch immer nicht umſtimmte. „Sie finden 
nun unnatürlich was Ihnen doch früher ideale Natur 
ſchien und was in der That nichts als natürliche Folge 
Ihrer Maßregeln iſt. — Die Piſtolen werden wir 
allerdings nicht mehr brauchen, es ſei denn, daß Sie 
glaubten meine Tour ſei jetzt gekommen.“ 

„Junger Mann, ich mag verdient haben was 
gekommen iſt, und ich will Ihnen vergeben, wie ich 
weiß daß Sie mich gerechtfertigt finden werden wenn 
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ich Ihnen Licht über mich und die Lage der Dinge 
gebe.“ 

„Das ſoll mir eine Wohlthat ſein, aber ich fürchte 
es hält ſchwer. Nehmen Sie indeß hier mein Kon— 
tingent als vorlaüfigen Dank dafür daß Sie mir einen 
Menſchen retten wollen. Finden Sie eine Entſchuldi— 
gung für die heilloſe Verwirrung Ihrer Grundſätze, ſo 
haben Sie meinen Dank verdient.“ Er zog aus 
ſeiner Taſche ein Päckchen in rauhes Leder gewickelt, 
bei deſſen Anblick Tetarskoff laut aufſchrie und ſich 
mit einer Freude darauf ſtürzte die kein Maß kannte. 
Er riß mit zitternden Händen die Bänder auf, las 
ein Blatt nach dem andern haſtig durch, und als er 
zu Ende war ſank er überwältigt auf einen Stuhl 
zurück, preßte ſeine Hände vor das Geſicht und ein 
völlig bewußtlos geworden zu ſein. 

„Nun glaub' ich in der That, daß er etwas 
aufzuklären hat, denn dieſe Papiere weiß ich trotz 
allen meinen Notizen nicht in Zuſammenhang mit dem 
Drechsler Hennings zu bringen“ ſagte Craw. 

Richard war zu Tetarskoff herangetreten, ſeine 
neue Stellung zu dieſem ſetzte ihn in Verlegenheit, 
er war unſchlüſſig was er thun ſolle. Die Eröff— 
nungen die Tetarskoff im Fluge und halb gemacht 
hatte ſtimmten ihn weich und doch fand er keinen 
Ausdruck für ſein Gefühl. 
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Tetarskoff kam wieder zu ſich und erhob fi 
ruhig und mit einer gewiſſen Würde. Seine rechte Hand 
lag auf den Papieren, die linke auf Richard's Schulter. 

„Du ſagteſt daß ich einen falſchen Namen führe 
und Du hatteſt recht; aber mein Name war ſo lang 
gleichgiltig, als ich ſelbſt den rechten nicht wußte oder 
ihn doch nicht nachweiſen konnte. Jetzt kann ich's, 
hier liegt der Beweis. Jetzt gibt es in meiner Ge— 
ſchichte keine Lücke mehr, und ich vermag Dich und 
Alle zufrieden zu ſtellen. — Du biſt kalt gegen mich, 
mein Sohn, ich verlange auch nicht, daß Du mich 
liebſt bis Du mich frei ſprechen kannſt, und um dies 
möglich zu machen muß ich Dir eine lange Reihe von 
Dingen erzählen, die ich ſelbſt nur mühſam zuſammen 
bringen konnte. — Bleiben Sie hier, Baron Craw. 
Nehmt Euch Stühle, denn meine Erzählung läßt ſich 
nicht in drei Worte faſſen. Urteilt erſt, wenn Ihr 
mich gehört.“ — 
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Sechstes Kapitel. 
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Der Schlüſſel. 


Es lag eine eigentümliche Verklärung auf den 
Zügen des alten Herrn, und fein ausdrucksvolles, ge— 
ſammeltes Geſicht verfehlte nicht ſeine Zuhörer die ihn 
faſt immer nur in leidenſchaftlichem Affekte geſehn hatten, 
noch mehr zu ſpannen. Craw ſtützte den Kopf in die 
flache Hand, er hatte erreicht was er beabſichtigt, und 
nun verfiel er wieder in ſeine gewöhnliche Melancholie: 
er konnte nur ſo lang freudig an einem Werke theil— 
nehmen als er thätig ſein mußte, war die Kriſis da 
und konnte die Auflöſung ohne ſeine Vermittelung kom— 
men ſo war auch ſeine Kraft dahin. Er war geſpannt 
aber doch theilnahmlos. Richard dagegen harrte den 
Aufſchlüſſen, die ihn freilich auch viel näher angingen, 
ungeduldig und athemlos entgegen. Craw wollte die 
Geſchichte Tetarskoff's, Richard die Geſchichte ſelbſt. 

„Aus meiner Kindheit,“ begann der Erzähler, 
„ſind mir nur wenig Momente erinnerlich geblieben. 
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Der Tod ſchnitt Faden um Faden an dem Netze das 
mich hielt durch, und die Gutmütigkeit einzelner Men— 
ſchen nur war zuletzt der Fallſchirm der mich mit heiler 
Haut in die Geſellſchaft brachte. Ich muß ſehr ſchwäch— 
lich geweſen ſein, denn meine ganze Entwickelung war 
noch in meinem achten Jahre enorm zurück. Ich unter— 
ſchied wenig und vom Faſſen konnte gar nicht die Rede 
ſein. Es lag Alles zurück gedrängt und dumpf in mir; 
Laute der Empfindung, des Gefühles waren die ein— 
zigen die ich artikuliren konnte. Mein Vater ſchwebt 
mir nur in einer Szene vor. Er hatte ein edles, 
ſcharf geſchnittnes Geſicht, keinen Bart und blonde 
Haare; er trug Uniform und nahm damals Abſchied 
von mir und meiner Mutter. Dieſer erinnere ich mich 
lebhafter. Sie war ſchlank und ſchön, von beſonderer 
Pracht aber waren ihre Haare. Ich habe mich als 
Knabe oft hinein gewickelt und, ſie neckend, aus dem 
Verſteck heraus gerufen: Suche mich, ich bin fort! 
Sie hatte große, lebhafte Augen die aber in der Zeit, 
in die mein Wiſſen reicht, gar oft voll Thränen 
waren. Es verging faſt ein Jahr nach dem Abſchiede 
meines Vaters ohne daß wir viel aus unſrer Manſarde 
heraus kamen. Draußen war Krieg, mein Vater war 
Soldat und ſtand im Felde, aber auch an dem Orte 
wo wir lebten, in Paris, ging es wild her und meine 
Mutter Schloß oft die Vorhänge unfrer Fenſter und ließ 
mich nicht auf die Straße hinunter ſehn, von der das 
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Geheul vieler Menſchen herauf drang. Es war die 
Zeit, in der die Guillotine die Staatsmaſchine plaſtiſch 
darſtellte und der Henker Premier-Miniſter war. Meine 
Mutter arbeitete viel; wir waren arm und der Sold 
meines Vaters gering, — ſie mußte ſich und mich durch 
ihre Nadel erhalten. Endlich hatte der Krieger eine 
Auszeichnung und einen höheren Grad erhalten, es 
kam ein Brief, der uns zu ihm in das Lager forderte. 
Meine Mutter jubelte, und ich mit ihr ohne recht zu 
wiſſen was ſie ſo ſtolz und froh machte. Ich weiß 
auch, daß Männer von anſcheinender Bedeutung ſie 
damals zu beſuchen kamen und behaubteten die Ehre 
des Vaterlandes fordere daß ſie in eine andere Lage 
verſetzt würde. Wir reiſten mit Allem ab was wir be— 
ſaßen, und deſſen war freilich nicht mehr als auf einem 
Karren Platz hatte, begegneten zuerſt vielen Sol— 
daten die zum Heere zogen, ſpäter aber Wagen mit 
Verwundeten, von denen wir hörten daß kürzlich ein 
„Gefecht vorgefallen, das zwar für die Unfrigen glück— 
lich geendet aber große Verluſte gekoſtet habe. Die 
Mutter fragte nach ihrem Manne, und ein alter Ser— 
geant mit grauem Barte und einem blutigen Tuche um 
den Kopf, deſſen Erſcheinung mir noch ganz gegenwärtig 
iſt, meinte kopfſchüttelnd, den würden wir wol kaum 
noch lebend finden, denn von ſeinem Bataillone ſeien 
nur wenige Mann übrig geblieben. Meine Mutter 
trieb zur Eile, aber wir kamen doch zu ſpät um auch 
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nur ſeine Leiche zu ſehn. In ſeiner Taſche waren 
Briefe an meine Mutter und einige andere gefunden 
worden, die man uns übergab. Die Bemühungen 
der Kameraden des Gebliebenen ſeine Wittwe zu tröſten 
oder auch nur zu beruhigen waren vergebens; die 
Armee rückte weiter, und wir blieben in einem Meier— 
hofe zurück wo meine Mutter faſt ein halbes Jahr 
krank lag. Sie hatte die Briefe meines Vaters an 
ihre Adreſſe geſandt und jedem einige Zeilen beigefügt. 
Auf den einen kam nach langer Friſt Antwort, und 
zwar eine günſtigere als die Mutter erwartet zu haben 
ſchien. Sie hatte früher oft bittre Worte über die 
deutſchen Verwandten meines Vaters gebraucht, jetzt 
entſchuldigte ſie ihr langes Schweigen durch die Ent— 
fernung und ſagte mir oft, daß nun wenigſtens meine 
Zukunft geſichert ſei, wenn auch die ihre für immer 
vernichtet. Endlich war ſie ſo weit daß ihr Körper 
ihrer Ungeduld Schritt zu halten verſprach. Wir reiſten, 
eine alte Frau als Dienerin mit uns, auf Umwegen 
die den Kriegsſchauplatz vermieden nach Deutſchland. 
Alles ging gut, bis in einer Stadt die ich für 
Regensburg halte, — wenigſtens kam ſie mir beim 
erſten ſpäteren Wiederſehn fo vor, obgleich meine Er— 
kundigungen ohne Reſultat blieben, — meine Mutter, 
von den Strapazen der Reiſe über ihre Kräfte ange— 
ſtrengt, abermals erkrankte. Der Arzt erkärte ihr 
daß er keine Hoffnung habe ſie zu retten und beſchleu— 
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nigte dadurch noch ihr Ende, denn fie war troftlog, 
bat den Mann ihr nur noch Wochen Friſt zu geben und 
ſtarb endlich indem ſie mich und das Vollbringen der 
Reiſe der Alten an's Herz legte. Aus dem Überzuge 
eines Lederkiſſens hatte ſie die Taſche gemacht, die Sie 
hier ſehn, und die Papiere, die ebenfalls auf dem 
Tiſche liegen, ſorgfältig hinein geſteckt. Dieſe Taſche 
und ein kleines Käſtchen, deſſen Inhalt ich nicht kannte, 
das aber ihre wenigen Koſtbarkeiten umſchloß, war 
mein Erbtheil. Es war noch eine Summe in Gold 
dageweſen, die meiner Mutter von einem Offiziere 
als ein Beſitz meines Vaters ausgehändigt worden, 
aber der Aufenthalt, der Arzt und die Koſten der 
Beerdigung verzehrten einen Theil davon und den Reſt 
beanſpruchte die Alte, ich weiß nicht ob mit Recht. 
Jedenfalls vollzog ſie die Wünſche meiner Mutter nicht. 
Sie ließ mir die Taſche, das Käſtchen und einen Theil 
des Leinenzeugs ſo wie meine Kleider, ſchloß einen 
Akkord mit einem Schiffer und ſchickte mich mit einer 
Adreſſe wie einen Waarenballen zu Schiffe ab. Der 
Strom war die Donau, und mein Beſtimmungsort 
Wien. — Ich ſtand auf einmal ganz allein in der Welt. 
Dieſe Todesfälle und dies plötzliche Hinausgeſchleudert— 
ſein legten offenbar den Grund zu der Gehirnentzün— 
dung die wenige Zeit darauf durch wiederholte Rück— 
fälle mein Gedächtniß vollſtändig zerrüttete und auch 
mich an den Rand des Grabes brachte. — Die 
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Treuloſigkeit der Dienerin bildet übrigens noch nicht 
den Schlußſtein in der Reihe meines Unglücks. Ich 
kam nach Wien, der Schiffer führte mich ſelbſt an den 
Ort meiner Beſtimmung. Er ſprach eine Sprache die 
ich nicht verſtand, die deutſche. Ich ſah nur, daß die 
reichgekleideten Diener die ich für Offiziere hielt die 
Köpfe zuſammen ſteckten als wir im Vorzimmer einer 
prächtigen Wohnung ſtanden, daß der Schiffer für 
mich zu bitten ſchien und daß endlich ein kleiner Mann 
mit einem guten Geſichte dazu kam, der den Streit 
beendete. Er nahm mich an die Hand und führte mich 
durch einige prächtig dekorirte Zimmer, dann durch ein 
Kabinet voller glänzender Waffen in ein Schlafgemach, 
auf deſſen Bette ein alter Herr ganz ſteif und ſtarr lag. 
Ich hätte lieber draußen die Büchſen, Schwerter und 
Dolche betrachtet als dieſes fahle Geſicht deſſen eine 
Seite regungslos war während die andere beſtändig 
zuckte. Gleichwohl feſſelte mich etwas daran, die 
Augen des Mannes glichen denen meines Vaters, 
wenn ſie auch nicht ſo friſch und durchdringend waren. 
Ich hatte meine Ledertaſche und das Käſtchen in der 
Hand; als der kleine Mann, der Kammerdiener des 
Kranken, dieſen auf mich aufmerkſam gemacht hatte, 
reichte ich ihm meine Schätze auf die Decke. Er griff 
mit der linken Hand, die rechte war gelähmt, danach 
und als er das ſchwarze Siegel an dem Käſtchen ſah 
und das darauf ausgeprägte Wappen erkannt hatte, 
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bemächtigte fich feiner eine heftige Bewegung. Es 
war gräßlich anzuſehen wie das linke Auge im Kopfe 
rollte und blitzte während das rechte tot und kalt blieb. 
Ich fing aus Furcht an zu weinen. Sprechen konnte 
der Kranke nicht, aber durch Zeichen gab er dem Diener 
zu verſtehen, daß er mich auf das Bett heben ſolle. 
Nun ſah er mich lange Zeit feſt an, ich wagte mich 
nicht zu rühren, ſein Geſicht wurde immer freundlicher, 
er verſuchte zu blinzeln und zu nicken, dann ſtreichelte 
er mich und zog mich zu ſich herab ſo daß ich ihn 
küſſen mußte. Plötzlich aber ſchien ihn ein Gedanke 
furchtbar zu ängſtigen, er ſtrengte ſich ſo ſehr an einen 
Laut hervorzubringen, daß ſein Geſicht wie mit Blut 
unterlaufen ausſah. Zugleich machte er heftige Zeichen 
in der Luft, er wollte etwas, aber Niemand verſtand 
ihn. Das ganze Haus rannte hin und her, eine 
Menge von Menſchen wurde herbei geholt, ſo daß ich 
mich in dem Tumulte in eine Ecke verkroch und nur 
von Zeit zu Zeit nach der lividen Maske auf dem 
Bette zu ſehn wagte. — Der Kranke fuhr fort heftig 
zu agiren und wurde zuletzt ſo wütend, daß Schaum 
auf ſeine Lippen trat. Umſonſt ſuchte man ihn zu 
beruhigen, auch die Arzte kamen und warnten ver— 
gebens; — an mich dachte Niemand mehr ich wer 
ſo matt und müde, ſo grenzenlos überſpannt, daß ich 
endlich in meiner Ecke einſchlief und nicht eher er— 
wachte bis ein Diener mich hervorzog. Den Kranken 
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hatte unterdeß ein neuer Schlaganfall getroffen, auch 
er war tot. Ich ſah nach meiner Taſche und meinem 
Käſtchen, aber ſie waren nicht mehr da. Wir mußten 
hinaus, die Leiche ward ſogleich in das Vorzimmer 
geſtellt, und alle Thüren mit Siegeln verſchloſſen. 
„Es fehlte nicht viel daß man mich ganz einfach 
auf die Straße geſetzt und meinem Schickſale über— 
laſſen hätte, wenn nicht der alte Kammerdiener trotz 
ſeines Schmerzes ſich meiner angenommen. Er ver— 
ſtand auch ein wenig franzöſiſch und fragte mich aus, 
aber er konnte keinen Zuſammenhang in meine Reden 
bringen und hielt mich zuletzt meiner konfuſen Ant— 
worten wegen für einen Simpel. Unterdeß kam 
ein vornehmer Herr mit einer ſtolzen Dame und 
mehreren Kindern an; er tobte als er vernahm daß 
die Siegelung auf den Antrag des alten Ignaz vor— 
genommen worden und daß dieſer den Gerichten meh— 
rere Schriftſtücke überliefert, aber es war nicht mehr 
zu ändern. Er mußte ſeinen Zorn darauf beſchränken 
den alten Diener aus dem Hauſe zu weiſen. Das 
geſchah denn auch, und ich lief dem Alten nach. — 
Als die Leiche fortgeführt wurde, ging ich mit ihm 
weit hinten im Zuge, denn wir durften nicht unter 
der Dienerſchaft erſcheinen. Es gab dabei geharniſchte 
Männer, hinter dem Sarge wurden Orden getragen 
und ein prächtig geſchirrtes Pferd geführt. Lange 
Reihen von Soldaten waren auf einem freien Platze 
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aufgeftelft, die drei Salven in die Luft abfeuerten. 
Bis dahin war der Sarg getragen worden, dann 
wurde er auf einen Wagen geſtellt und nur mit ge— 
ringer Begleitung weiter gefahren. Auch wir kehrten 
in die Stadt zurück. Ignaz war ſehr erſchöpft und 
durch die Kränkung die er als Lohn für langjährigen 
Dienſt und treue Erfüllung der Beſtimmungen des 
Verſtorbenen erfahren mußte, nieder gebeugt. Er 
ſchickte mich, weil er ſelbſt nicht wagte das Haus zu 
betreten, etwa zwei Wochen ſpäter wieder in die Woh— 
nung des Toten. Ein Mädchen brachte mich dahin. 
Die Siegel waren abgenommen, die Zimmer voller 
Menſchen, die Mobilien des Verſtorbenen wurden nach 
deſſen letztwilliger Verfügung öffentlich verſteigert. — 
Ich miſchte mich unter die Bietenden und ſah nicht 
ohne Betrübniß wie all die ſchönen Sachen bal von 
Dieſem, bald von Jenem erworben und fortgeſchleppt 
wurden. Silbergerät, japaniſche Vaſen und rieſige 
Schalen von chineſiſchem Porzellan, koſtbare Waffen 
aller Art, Damaszenerklingen, kunſtvoll eingelegte 
Büchſen und Piſtolen, Säbel und Dolche, deren 
Scheiden mit Steinen beſetzt waren reizten die Be— 
wunderung und die Liebhaberei der Anweſenden. Ich 
hatte mich aus Neugier vorgedrängt und befand mich 
dicht an dem Tiſche der Auktiongtoren. An demſelben 
Tiſche ſaß auch jener Mann, der den alten Ignaz 


fortgejagt hatte, mit finſtrem Geſichte in ſeinen 
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Fauteuil zurückgelehnt. Ich konnte kaum von ihm weg⸗ 
ſehn, und doch zitterte ich wenn ſein Blick mich ſtreifte. 
So ging es drei Tage fort, der Mann war an ſeinem 
Platze, und ich ebenſo regelmäßig an dem meinen. 
Endlich war die Auktion ihrem Ende nah, es kamen 
nicht mehr ſo viele Menſchen, auch waren nur noch 
zwei Gerichtsperſonen am Tiſche beſchäftigt. Es wurde 
eine Menge alten Trödels auf den Tiſch geworfen, 
und unter dieſem ſah ich Kleider von mir, die der 
Schiffer abgegeben hatte und die unter die andern 
Sachen gekommen waren. Ich reklamirte, aber ſo leiſe daß 
das Geſchrei der bietenden Trödler mich übertaübte. Ein 
Theil meiner Sachen blieb in der Hand eines Juden 
und wurde über die Köpfe weg nach der Thüre zu 
gelangt. Ich ſah ihnen traurig nach, aber ich weinte 
nicht. Dann kam eine Jacke, die mir die Mutter aus 
einem Uniformrocke meines Vaters gemacht; es war 
mein beſtes Stück. Diesmal wagte ich laut zu bitten 
daß man mir mein Eigentum laſſe. Ich bat flehent⸗ 
lich, meine Sprache fiel auf, und der finſtre Mann 
warf mir einen überraſchten, ſtechenden Blick zu; es 
war das erſtemal daß er mich beſonders zu bemerken 
ſchien. Der Auditör ſagte ebenfalls franzöſiſch zu den 
Herrn: „Es iſt eine ſo große Kleinigkeit!“ — Der | 
Herr blieb ſtumm, der Hammer fiel, meine Jacke war 
verkauft. Meine Augen füllten ſich mit Thränen, ich 
zitterte am ganzen Körper, und als das Kleidungsſtück 
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an mir vorbeigetragen wurde küßte ich den herabhän— 
genden Armel. Die Leute lachten, und ich ſchluchzte. 
„Die Menge verlief ſich immer mehr. Eine 
Bonne brachte ein kleines, ſehr hübſches Kind herein, 
ein Mädchen von etwa zwei Jahren, das eine kleine 
Haube vou Spitzen mit ſchwarzem Bande aufgeputzt 
auf dem Köpfchen hatte und ſehr lebhaft war. Es 
ſtieß beim Anblicke des Herrn einen Freudenſchrei aus 
und ruhte nicht bis es auf ſeinen Knien ſaß. Mit 
dem eigentümlichen Zuge meines Alters näherte ich 
mich dem „Schweſterchen“ und vergaß über der Freude 
das Kind zu betrachten und ſeinen Bewegungen zu 
folgen faſt meine Verluſte .. .. Da erblickte ich 
plötzlich mein Käſtchen. Das Siegel war noch un— 
verletzt, man hatte es bei der Anfertigung des In— 
ventariums überſehen. Ich griff danach, aber man 
wies mich zurück und drohte mir mich heraus bringen 
zu laſſen. Ich hielt mir die Hände auf dem Rücken 
feſt, rief aber immerfort: „Das iſt mein, das iſt 
wahrhaftig mein!“ Der Auditör zeigte dem Herrn 
das Wappen, dieſer ſagte barſch ein paar Worte, riß 
das Siegel durch und warf das Käſtchen auf die 
Platte, ſo daß die darin bewahrten Gegenſtände 
herausfielen. Umwickelt war Alles mit einer prächti— 
gen Haarflechte, die ich ſogleich als das Haar meiner 
Mutter erkannte. Sie ging durch den Wurf auf, und 


es rollten zwei goldne Trauringe, ein Armband’ 
19 * 


292 


mehrere Ringe mit Steinen, drei oder vier Medaillen 
und eine kleine goldne Uhr an einer feinen venetiani— 
ſchen Kette heraus. Der andern Sachen erinnerte ich mich 
nicht beſonders, legte alſo auch keinen Wert darauf, 
aber dieſe Uhr hatte meine Mutter immer getragen, 
ich hatte mit der Kette geſpielt und die Emailplatte 
mit dem umgeſtürzten Blumenkorbe hundertmal geküßt, 
— durfte man mir dieſe Uhr auch nehmen? — „Das 
iſt ja ein kleiner Schatz, der Junge iſt nicht dumm!“ 
ſagte eine von den Gerichtsperſonen zu dem Herrn 
der die Trauringe aufmerkſam betrachtete und mir nun 
Blick um Blick zuwarf als wolle er mich töten. Dieſer 
gab wieder einen kurzen Befehl. Die neugefundenen 
Gegenſtände wurden ausgeboten und wie die andern 
verſteigert. Das kleine Mädchen aber hatte die Uhr 
an der Kette herangezogen und wollte ſie nicht wieder 
los laſſen. Ich drängte mich an das Kind heran und 
bat ſo viel ich nur konnte, es möge mir meine Uhr, 
die Uhr meiner Mutter, wieder geben. Die Kleine 
verſtand mich, ich hatte gehört daß ſie Worte meiner 
Sprache gegen ihren Vater brauchte, aber ſie weigerte 
ſich meine Bitte zu erfüllen, und als ich ſie berührte 
fing ſie an zu weinen. Der Herr ſtieß mich zurück, 
warf mir die Haarflechte zu und erſtand die Uhr für 
ſeine Tochter. Damit erhob er ſich und ging. Ich 
ſchluchzte noch ein paarmal nach meiner Uhr, brach 
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dann zuſammen und wand mich in Krämpfen auf dem 
Boden. 

„Ich ſah dies Mädchen ſpäter wieder, und aber— 
mals in Trauer, der Herr, der ſo erbarmungslos 
gegen mich geweſen, war geſtorben. Aber es lag eine 
lange Zeit dazwiſchen, ich erkannte ſie erſt ſpäter an 
der Uhr und bekam erſt da mein Gedächtniß wieder. 
Alles was ich Ihnen hier erzählt habe, hat viele Jahre 
lang tot in mir gelegen, ich mochte ſinnen wie ich 
wollte, der Traum meiner Kindheit war begraben. 
Mächtige Erſchütterungen und das Wiedererſcheinen der 
Uhr in einem aufgeregten Momente zerſtreuten die 
Nebel, und ich wußte Alles wieder. Das Mädchen 
war Cecile Hehlen, der Mann ihr Vater.“ 

Seine beiden Zuhörer ſtießen einen Ruf des Er— 
ſtaunens hervor. 

Tetarskoff fuhr fort. 

„Was darauf mit mir vorgegangen iſt weiß ich 
nicht. Ich fand mich in einer öffentlichen Anſtalt 
wieder, mußte auf's Neue ſprechen lernen und vegetirte 
ſo bis ein Bürger aus einer größeren Provinzialſtadt, 
ein kinderloſer, wohlhabender Mann, ſich des Ismael, 
der nicht einmal eine Hagar hatte, annahm. Wahr— 
ſcheinlich hatte jener vornehme Herr, dem ich eine un— 
bequeme Perſon war, Sorge getragen mich dem alten 
Kammerdiener zu entreißen und unter dem Haufen 
andrer Kinder zu verſtecken. Man nannte mich Fritz 
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Hennings, weil das eine Hemde das mir geblieben, 
F. H. gezeichnet war; mein Rufname aber war nach 
dem meiner Mutter: Frangois, wie hier aus dieſem 
Auszuge der Civilſtandsregiſter des dritten Arrondiſſe— 
ments in Paris erſichtlich. 

„Es war als ob ſich nun die ganze zurück— 
gedrängte Entwickelung mit einemmal Luft brechen 
wolle. Meine Fortſchritte waren erſtaunlich, und ein 
nicht geringes Talent für plaſtiſche Kunſt machte ſich 
immer mehr geltend. Ich formte aus Thon, Wachs 
und Holz Geſtalten, die in meiner Umgebung Be- 
wunderung erregten ehe ich noch irgend einen Unter— 
richt im Zeichnen erhalten hatte. Meine Geſchicklich— 
keit intereſſirte bald eine Menge von Menſchen für 
mich, meine Lehrer erwarb ich mir ſelbſt, ſie gaben 
mir Unterricht weil es ihnen Freude machte mich zu 
belehren. Außer dieſen geregelten Stunden erhielt ich 
noch durch einen beſondern Umſtand Kunde von aller⸗ 
hand Dingen, die eigentlich damals noch außerhalb 
meines Geſichtskreiſes lagen. Ein verwundeter franzö— 
ſiſcher Offizier wohnte lange Zeit in dem Hauſe mei— 
nes Pflegevaters und verheiratete ſich, da er kampf— 
unfähig geworden, im Orte. Er war ein gebildeter 
Mann, ein begeiſterter Verehrer der Freiheit im dama— 
ligen Sinne des Wortes, der um für dieſe Freiheit 
zu kämpfen ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn aufgegeben 
hatte. Er brachte mir die franzöſiſche Sprache, für 
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die ich ein mir jetzt ſehr erklärliches Geſchick hatte, 
ſpielend bei und nährte mich außerdem mit den Grund— 
ſätzen und Gedanken der Philoſophie Voltaire's, 
Rouſſeau's und Diderot's, die er auf ſeine eigne 
Weiſe weiter gebildet hatte. Er ſtand eigentlich ſchon 
mit einem Fuße in unſrer Zeit. Ich hatte ihn überaus 
lieb, und wie ich bei dem Drechsler und Bildſchnitzer, 
zu dem man mich „in die Lehre“ gethan, den Tag 
hinbrachte, gehörten dem Franzoſen meine freien 
Abende. 

„Es war indeß noch eine andere Sache die mich 
in dieſer Gedankenbahn befeſtigte und mich früh ſchon 
in die praktiſche, ſchwere Seite der aufgeſognen An- 
ſichten einweihte. An dem Orte lebte eine alte Perſon, 
eine Fromme, die ſich's wie faſt alle Perſonen ihrer 
Art zum Verdienſte machte ein armes junges Geſchöpf 
unter dem Vorwande es zu allem Guten anzuhalten 
um ſeine Jugend zu betrügen. Ihre Nichte war zwar, 
wie ſie oft genug laut verkündete, die einzige Erbin 
ihres nicht unbedeutenden Vermögens, aber dieſe mußte 
die ferne Ausſicht durch Entfagungen jeder Art im 
voraus bezahlen und wurde wenig anders gehalten als 
eine Magd. Gertrud's Eltern waren gleich den meinen 
früh geſtorben, aber mein Loos unter Fremden war 
dem ihren gegenüber noch beneidenswert. Wie wir 
einander näher kamen, wie ſich nach und nach in ſehr 
jungen Jahren ſchon ein ernſtes Verhältniß zwiſchen uns 
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entfpann, iſt hier ohne Intereſſe. Genug, wir hatten 
uns Herz und Hand verſprochen ohne daß Jemand 
etwas davon ahnte. Da ſtarb, ich war eben achtzehn 
Jahr geworden, — ſo viel konnte ich mich erinnern 
und nach den Jahreszahlen ausrechnen, — mein Meiſter, 
und ſeine Wittwe erbte ſeine Gildengerechtigkeit. Die 
Frau war etwa zwei und zwanzig Jahre alt und hatte 
ſeit jeher eine beſondre Vorliebe für mich gehabt. Da 
ich faſt gleichzeitig mit dem Todesfalle mein Meiſterſtück 
geliefert hatte und vorlaüfig den Gang der Geſchäfte 
regelte, trat ſie immer kecker heraus und machte mir 
endlich offne Anerbietungen weil ſie wahrſcheinlich 
glaubte daß ich zu blöde ſei ſie zu verſtehn. Die 
Partie war ſo ziemlich das was man für einen jungen, 
mittelloſen Menſchen ein „Glück“ nennt. Ich konnte 
koſtenlos in die Gilde kommen, eine Menge von Vor— 
räten finden und nach Herzensluſt ſtudiren und arbeiten. 
Wäre nicht zu derſelben Zeit Gertrud ein Antrag 
gemacht worden, der ihr in anderer Richtung ebenſo 
große Vortheile bot, ſo hätte ich wahrſcheinlich die 
Entſcheidung hinzuziehen geſucht. Nun drängte aber 
dort die Tante, hier die Frau, wir beſprachen uns und 
handelten in übereinſtimmung. Ich dankte der Wittwe 
für ihre gute Meinung, und ſie wies mir dafür die 
Thüre; Gertrud gab dem Senator einen Korb und 
erhielt dafür von der Alten die Erlaubniß mit mir, 
dem Landlaüfer, vor den Altar zu treten in der Form 


eines Fluches. Dieſe Entrüſtung war das einzige 
Glück das wir dabei hatten, denn wäre es ihr ein— 
gefallen zu widerſprechen, ſo hätte es neue Schwierig— 
keiten gegeben. So aber war ſie in der erſten Wut 
Willens das widerſpenſtige Ding, meine Gertrud, um 
jeden Preis los zu werden. Ich war ſehr zufrieden 
damit, und da meine Jugend in jenen Tagen der 
Erſchöpfung durch den Krieg gar kein Gewicht in die 
Schale warf, waren wir bald vereint. Man höhnte 
uns, denn wir hatten nichts als unſre Arbeitskraft; 
alle meine wohlhabenden Beſchützer zogen die Hand 
von uns ab, überhaüften mich mit Vorwürfen und 
trieben mich raſch aus dem Orte wo ohnehin meines 
Bleibens nicht ſein konnte, da die Gilde einen wilden 
Schößling nicht neben ſich leiden mochte. Von daher 
datirt mein Haß gegen die Reichen. Ich mochte nichts 
beſitzen, ich wollte von der Hand in den Mund leben. 
Das führte ich durch und war Jahre lang glücklich 
dabei; ich vergaß das Elend der Menſchen wenigſtens 
im Kreiſe meiner Familie. Wir waren auf unſern 
Wegen, einen Platz ſuchend wo wir uns fixiren konnten, 
nach Hehlenried gekommen und hatten uns hier nieder— 
gelaſſen weil weit und breit kein ordentlicher Drechsler 
zu finden war. Gertrud, mein einfaches, redliches 
Weib, ein Wunder von Sanftmut, eine muſterhafte 
Gattin, gebar mir hier nach einander drei Söhne. 
Der jüngſte ſtarb bald nach der Geburt, der zweite 
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warſt Du, Richard, und der älteſte heißt Chriſtian 
und lebt ebenfalls noch.“ 

„Ich habe einen Bruder, von dem ich nie gehört?“ 
rief Richard im Tone des Vorwurfs. 

„Warte das Ende ab, ehe Du urteilſt! — 
Chriſtian bekam die Blattern und ward ſchwächlich, 
auch Gertrud kränkelte, aber im Ganzen blieben wir 
heiter und getroſt. Nun war Chriſtian ein auffallend 
gewecktes Kind, ich glaubte nicht früh genug die Er— 
ziehung beginnen zu können und wollte ihm den Kampf 
gegen Angelerntes, Dumpfes und Verbrauchtes erſparen. 
Mein Fehler war, daß ich mich nicht ſo ſehr bemühte 
ihm Liebe für das Gute, als Haß gegen das Schlechte 
einzuflößen. Er war fertig im Haſſen ehe er noch 
eine Spur von Liebe zu den Menſchen in ſich trug. 
Mich ſelbſt verbitterte dieſe Lehre des Haſſes und ich 
war auch an meinem Heerde nicht mehr ſo freundlich 
und lebensfroh. Einzelne kleine Vorfälle trieben die 
Sache auf die Spitze, Gertrud kränkelte nicht mehr, 
ſie wurde krank, und ich, der ich unterdeß durch Zufall 
mit der jetzigen Gräfin zuſammen getroffen war, verlor 
meine Zeit damit der jungen Dame meine Grundſätze 
gelaüfig machen zu wollen. Daß ich ſo viel außer 
dem Hauſe war, nahm Gertrud, durch ihre Krankheit 
verſtimmt und verdrießlich gemacht, für Vernachläſſigung, 
eine Brutalität die Graf Hugo Hehlen gegen ſie 
verübte beſchleunigte den Gang der Krankheit.... .. 
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Gertrud liegt neben ihrem Sohne auf dem hiefigen 
Kirchhofe, dicht an dem Begräbnißplatze der Hehlen. 
Wenige Zeit darauf erfuhr ich daß Cecile und jene 
Kleine aus meiner Kinderzeit identiſch ſeien. Hugo 
tötete meine Frau, und Cecile hatte mir ſchon als 
Kind tiefes Weh bereitet. — Behalten Sie das im 
Gedächtniſſe, Baron Craw. — Alles Vergeſſene kam 
zurück, ich war außer mir und begreife heute noch 
kaum wie ich es über mich gewinnen konnte damals 
nicht zu morden. Aber daß ich mich rächen wollte 
vergaß ich ſeit jenem Tage nie. 

„Kurze Zeit vorher war mir durch einen Juden 
die Offerte gemacht worden mich in Petersburg zu 
etabliren. Ich ſchlug es anfangs aus, nahm den 
Antrag aber gleich nach der Kataſtrofe ſelbſt wieder 
auf. Gertrud hatte einige hundert Gulden in der 
Lotterie gewonnen, die grade hinreichend ſchienen meine 
Reiſe zu beſtreiten und für den erſten Moment meine 
Ausgaben zu decken, denn ich zog es vor den Plan 
auf eigne Gefahr auszuführen und mich nicht in die 
Hände eines jener Seelenverkaüfer zu geben, die 
damals in Rußland einen vollſtändigen Wucher mit 
Handwerkern trieben. Ich machte zu Geld was mir 
beſchwerlich geweſen wäre, nahm meine Kinder und 
eine Wärterin 1 

„Welche Lore Steinerbach hieß und aus Sauſeneck 
war,“ ſagte Craw. 


300 


„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Das iſt leicht erklärt! Die Tochter dieſer Frau 
war meine Amme. Dieſe hatte mir früher öfter 
Briefe ihrer Mutter gebracht, die einer Ihrer Arbeiter 
geſchrieben haben mag. Ich dachte nicht mehr daran, 
als aber der Einfall, Sie wären Richards Vater, 
heute früh wieder ſtärker als je in mir auftauchte, 
ſchien es mir als ob ich in jenen Briefen Ihren rich— 
tigen und angenommenen Namen geleſen hätte. Ich 
ließ nachfragen, und die Briefe fanden ſich wirklich noch 
vor, daher wußte ich ſchon heute früh einen Theil 
deſſen was Sie uns jetzt erzählen.“ 

„Es iſt ein wahres Glück, daß Sie nicht eher 
an dieſe Zettel dachten. Sie hätten wahrſcheinlich 
viel ſchlecht gemacht um Alles gut zu machen.“ 

„Kaum!“ ſagte Craw. „Ich wußte und weiß noch 
viel Anderes, aber ich kann ſchweigen.“ 

„So kamen wir alſo nach St. Petersburg. Der 
Jude hatte nicht gelogen. Ich bekam Vorſchüſſe und 
Beſtellungen in Menge; ehe noch ein Monat vorüber 
war, hatte ich meine Werkſtatt ſchon in vollem Gange. 
Einerſeits war es unmöglich dort in meiner früheren 
Weiſe knapp zu erwerben, andrerſeits hatte ich auch 
einen großen Plan im Hintergrunde, der damals ſehr 
jugendlich poetiſch ausſah, heute aber ernſt genug 
geworden iſt. Ich wollte Hehlenried haben, und dazu 
bedurfte es großer Summen. Ich erwarb ſie. Aus 
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meiner Werkſtatt wurde im Laufe dreier Jahre eine 
große Fabrik. Ich trat in Verbindung mit einem 
Franzoſen, du Brésmenil, der Leute aus Paris herbei 
rief, wie ich deren zum Theil ſelbſt bildete, zum Theil 
aus Deutſchland heranzog. Unſer Umſatz in künſtlich 
geſchnitzten Schachſpielen allein war unglaublich. Bald 
konnten wir neue Unternehmungen beginnen und mit 
großem Kapitale durch alle Windungen des Geld— 
marktes agiren. Wir hatten Glück, betheiligten uns 
an Allem und gewannen faſt überall ſo, daß kleine 
Verluſte die etwa dazwiſchen liefen kaum erwähnt zu 
werden verdienen. Ich war in kurzer Zeit reich 
geworden, hatte aber unterdeß auch begriffen, daß es 
nicht allein keine Rache ſondern ein höchſt alberner 
Streich ware, wenn ich mit meinen Wechſeln in der 
Taſche nach Hehlenried zöge und wie ein Poltron 
fragte: Was koſtet der Plunder? So hatte ich mir 
mein Anftreten als Reicher gedacht als ich arm war. 
Von dieſer Jugendlichkeit kam ich indeß natürlich ab, 
zog durch unſre Korrespondenten Nachrichten ein und 
beſchloß zu laviren. — In dieſe Zeit fällt eine Nach— 
richt, die meiner Weltanſchauung eine neue Richtung, 
und meinem Haſſe gegen die Herrn von Hehlenried 
neue Schärfe gab. 

„Unter unſeren franzöſiſchen Drechslern gab es 
nette, ſtrebſame Menſchen; einer von ihnen machte den 
Vorſchlag einen Tag der Woche zu Verſammlungen zu 
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benutzen, die uns unter einander näher rücken und 
ebenſo ſehr für fachmäßige Weiterbildung als für ge— 
ſellige Unterhaltung beſtimmt ſein ſollten. Zunächſt 
galt dies allerdings nur dem Kreiſe der Arbeiter ſelbſt 
und ihren Familien, aber ſowohl mein Kompagnon als 
ich waren der Anſicht daß wir uns nicht ausſchließen 
dürften. Unſre Gegenwart hinderte nicht, ſie diente 
höchſtens dazu eine gewiſſe Haltung in den Verkehr zu 
bringen. Alles was zu uns gehörte fand ſich in der 
Regel ein, und die bunten Lebensbilder der Glieder 
unſrer Geſellſchaft, zum Theil recht abenteuerliche Schick— 
ſale, bildeten oft die Tapeten für unſern Abend, — wir 
putzten uns damit unſer Zuſammenſein in einer fremden 
Welt zur Heimat heraus. Als wir einander hinläng— 
lich kannten, und die Elemente die ſich nicht ſonderlich 
wohl dabei fühlten freiwillig fort blieben, ging mein 
Vertrauen ſo weit auch meine Geſchichte zu erzählen. 
Ich hatte kaum den Namen Hehlen genannt als die 
Frau unfres Werkmeiſters, eine kleine Franzöſin die 
noch immer gefallſüchtig war obgleich ihre Zeit längſt 
vorüber, dazwiſchen rief: „Von den Hehlen weiß ich 
ſehr viel!“ Ich fragte natürlich, was und woher ſie 
etwas wiſſe, und es fand ſich wirklich, daß die Perſon 
durch ihre Mutter und deren Beziehungen zu einer 
Gräfin Hehlen in den Stand geſetzt war meine Jugend— 
geſchichte zu ergänzen. | 
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„Adelaide Trauchburg, ein überaus ſchönes Mäd— 
chen, einer alten deutſchen Grafenfamilie entſproſſen, 
lebte mit ihren Eltern zu einer Zeit in Paris wo die 
Nachklänge der wilden Galanterie aus den Tagen der 
Ludwige ſich unter den Auspizien der Oeſterreicherin 
mit dem Gemurre, dem Morgengetöſe der Revolution 
miſchten. Am Hofe gab es noch immer Feſte, und 
die galante Tradition hatte ihre Verehrer und Verehre— 
rinnen. Adelaide gehörte unter dieſe, und Caton 
Legrange, ihre Zofe, die Mutter der Frau des Werk— 
meiſters, war ihre Vertraute in einer großen Zahl 
von Intriguen und Liebesavantüren die nicht immer 
ſehr in den Schranken einer Tändelei geblieben zu ſein 
ſcheinen. Ein Intereſſe, das einen ſoliden materiellen 
Hintergrund hatte, faßte ſie für einen ebenfalls in 
Paris lebenden Landsmann, einen jungen Grafen 
Hehlen, den präſumtiven Majoratserben von Hehlenried. 
Seine Perſon wie ſein Vermögen waren in gleicher 
Weiſe angenehm und begehrenswert, die Dame warf 
ihre Netze aus, und es gelang ihrer piquanten Er— 
ſcheinung in der That ihn anzulocken. Er machte ihr 
den Hof, aber der Zufall wollte, daß er einſt ein 
junges Mädchen aus der Bürgerklaſſe vor den Inſulten 
mehrerer Hofherren rettete und dadurch ſelbſt mit dieſem 
Mädchen in Beziehungen kam. Adelaide, die in dem 
Benehmen des Grafen eine Anderung bemerkte, ſchickte 
Spione in's Feld und erfuhr bald ſeine Stellung im 
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Haufe des Apothekers und feine Neigung für deſſen 
Tochter. Sie fürchtete nicht daß ihre Hoffnungen durch 
eine „Bürgerdirne“ vereitelt, aber daß ihre Erfüllung 
verzögert werden könnte. Um dieſe „Zerſtreuung“ aus 
dem Wege zu raumen, ſchrieb fie anonyme Warnungen 
an den Apotheker, worin ſie eine Anzahl erdichteter 
Abenteuer und ſchlauer Verführungen von ſeinem täg— 
lichen Gaſte erzählte und ihn mahnte die Ehre ſeiner 
Tochter zu bewachen. Es gelang dem Grafen nur 
ſchwer das Mißtrauen des Alten zu beſiegen, da ein 
irgend gutes Ende für dies Verhältniß wirklich nicht 
leicht abzuſehn war. Der Graf ſelbſt wußte ſich nicht 
zu helfen und kam um ſo mehr in ein Gedränge 
widerſtrebender Gefühle als ihm durch die Intriguen 
der ſchönen Adelaide von ſeinem Vater der gemeſſene 
Befehl ward um die Hand dieſer Danie anzuhalten. 
Dieſe war indeß leichtſinnig genug, während ſie hier 
einen Gemal zu erobern ſuchte, ihre Liebhaber nicht zu 
vernachläffigen. Ihre Zofe hatte eine Vorliebe für 
den Grafen, fie gönnte ihm ein beſſeres, feinem ehren- 
haften Charakter gemäßeres Weib als ihre Herrin. 
Dieſer Zug in einem Weſen, das ſelbſt nicht eben 
übertrieben decent zu leben gewohnt war, wie die 
Tochter naiv geſtand, ſpricht ſehr für den Mann und 
in gleicher Weiſe gegen die Dame. Die Zofe war 
untreu. Als die Entwirrung des Verhältniſſes durch 
neue kategoriſche Forderungen von Seiten des alten 
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Grafen immer naher gedrangt wurde, als ſogar miß— 
liebige Bemerkungen und Drohungen eintrafen, die 
Bezug auf die „Bürgerdirne,“ auf das „gemeine 
Frauenzimmer“ nahmen, und der Graf als gehorſamer 
Sohn den ihm befohlenen Schritt thun wollte, verriet 
Caton einen Theil der Geheimniſſe ihrer Herrin und 
verſchaffte ihm ſogar Gelegenheit ſich ſelbſt von der 
Wahrheit ihrer Ausſagen zu überzeugen. Er über— 
raſchte die ihm beſtimmte Braut im Garten von Ver— 
ſailles in aüßerſt zweideutiger Geſellſchaft und berichtete 
darüber nach Hauſe. Man war ihm aber zuvor ge- 
kommen und hatte den Vorfall vollſtändig umgekehrt, 
dem alten Grafen über den üblen Lebenswandel ſeines 
Sohnes falſche Notizen gegeben und ihn darauf auf— 
merkſam gemacht, daß nur eine raſche Heirat ihn 
wieder in das rechte Geleiſe bringen könne. Der 
junge Mann antwortete, daß ihm eine Heirat recht 
wäre, aber die mit der Tochter des Apothekers. Dies 
Begehren wurde als Beweis für die Tiefe ſeines 
Geſunkenſeins ausgebeutet, und der Alte, ein Mann 
der ſeinen Sohn liebte, ſo beſchränkt er auch immer 
war, wußte nichts Beſſeres zu thun als ſeinen zweiten 
Sohn mit dem Auftrage nach Paris zu ſchicken alle 
Mittel anzuwenden die Heirat ſeines Bruders mit 
Adelaide Trauchburg zu Stande zu bringen. Nun 
entſpann ſich die eigentliche ſchlechte Intrigue. Adelaide 
fand in dem Grafen Wenzel einen warmen Anbeter, 
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er war zwar weder ſo ſchön noch fo liebenswürdig als 
ſein Bruder, aber er war jedenfalls leichter zu feſſeln. 
Als jüngerer Sohn einer Majoratsfamilie war fein 
Beſitz zu gering als daß die Trauchburgs eine Ver— 
bindung mit ihm gern geſehn hätten, aber man konnte 
vielleicht eine Enterbung des älteren Sohnes durch— 
ſetzen, und dahin arbeitete ſeit da Graf Trauchburg, 
Adelaide und der eigne Bruder des jungen Hehlen. 
Die Revolution brach aus, Hugo Hehlen nahm 
warmen Antheil an dem Vordringen der Zeit, Wenzel 
Hehlen gab ſich denſelben Schein, ſchrieb aber zugleich 
Anklage auf Anklage nach Deutſchland und verleumdete 
ſeinen Bruder dergeſtalt, daß eine perſönliche Miſſion, 
die der alte Trauchburg übernahm, den Boden ſchon 
vorbereitet genug fand um dem Projekte Worte geben 
zu dürfen. Hugo hatte keine Ahnung von dieſem 
Treiben und hielt es ſelbſt nachdem die Legrange ihn 
gewarnt für unmöglich daß eine blinde Leidenſchaft 
für ein Weſen wie Adelaide und ſchmutzige Habſucht 
zu einem Verbrechen eines Bruders gegen den andern 
führen könne. Er war eben eine biedre, deutſche und 
ritterliche Natur, die ſich ſchon durch den Gedanken 
an ſolche Scheußlichkeit zu beflecken glaubte. Man 
fing ſeine Briefe an den alten General, ſeinen Vater, 
auf oder ſchob andere unter, ſo daß Vater und Sohn 
einander mißverſtehen mußten. Ein Aufſatz über die 
Verwerflichkeit der Majorate, den Hugo zunächſt im 
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Intereſſe feines Bruders geſchrieben und auch an fernen 
Vater geſchickt hatte, wurde von ſeinen Feinden auf 
die abſcheulichſte Weiſe mißbraucht. Wenzel heuchelte 
ſich in ſeinen adligen Gefühlen verletzt zu fühlen 
und ſpielte den Uneigennützigen. Die beſtochene Um— 
gebung des alten ariſtokratiſchen Haudegen ſagte die— 
ſem, daß der Plan zur Auflöſung des Majorates von 
Hugo nur entworfen worden um das Geſetz über die 
Ebenbürtigkeit der Gemalinnen, das im Statut vor— 
geſehn war, zu umgehn und einen Theil des alten 
Beſitzes ſeiner „gemeinen Liebſchaft“ zu zu wenden. 
Der alte Herr geriet über ſolche Ausartung in großen 
Zorn und forderte ſeinen Sohn vor ein Familien— 
gericht. Dieſer wollte gehorchen, aber die Einflüſterungen 
ſeines ſchlauen Bruders, der ihm ſagte daß man ihn 
nie wieder zurücklaſſen würde, ſo daß ihm ſeine Ge— 
liebte für immer verloren ſei, bewegten ihn für den 
Augenblick wenigſtens die Reiſe zu verſchieben und 
reſpektsvoll aber beſtimmt feine Bedenken über die 
Rechtmäßigkeit des Verfahrens gegen ihn zu aüßern. 
Der Alte wurde über dieſe Hartnäckigkeit wütend, 


citirte Advokaten und ſiehe da es fand ſich in der 


That ein Paragraph des Statuts, der eine Aus— 


ſchließung von der Succeſſion möglich machte. Indeß 


mußte doch noch etwas geſchehn, ehe der heftige aber 
ſonſt rechtſchaffene Mann den entſcheidenden Schritt 
that. — Adelaide hatte ſich noch immer nicht von dem 
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Gedanken trennen können den ſchönen Kavalier zu 
erobern. Sie ließ ihm durch die Legrange einen 
Brief zugehn, in welchem ſie ihn von dem drohenden 
Wetter in Kenntniß ſetzte und ihm die Vermittelung 
ihrer Familie anbot. Sie glaubte ihn durch dieſen 
Akt zu verſöhnen und zu gewinnen. Sie irrte, er 
verachtete ſie zu ſehr und war unklug genug den 
Brief wieder zurück zu ſchicken. Er blieb in den 
Händen der Legrange, die ihrer Herrin nur ſagte, daß 
er ihr melden ließe, ſie möge ſich nicht weiter bemühen. 
Damit war Weg und Steg zur Verſöhnung abgebrochen. 
Adelaide ſorgte nun dafür daß die Entſcheidung raſch 
erfolgte. Ein letzter drohender Brief des Alten ward 
gegen einen halb freundlichen vertauſcht, der zwiſchen 
den Zeilen zu verſtehn gab, daß er der vollbrachten 
That gegenüber nicht unerbittlich geweſen wäre, aber 
jetzt wo das Unheil noch zu verhüten ginge mit aller 
Kraft dagegen auftreten müſſe. Wenzel riet Hugo auf 
Anſtiften Adelaiden's ſich heimlich mit der Apothekers— 
tochter zu vermälen. Dies geſchah, und eine Stunde 
darauf war Graf Trauchburg ſchon mit der Nach: 
richt unterwegs. Der Plan war gelungen, die 
Enterbungsakte wurde vollzogen, Wenzel zum Nach— 
folger deſignirt und zugleich ſeine Brautſchaft mit 
Adelaide Trauchburg öffentlich erklärt. Hugo empfing 
dieſe Wetterſchläge als Hochzeitsgeſchenk. Seine 
Quellen verſiegten, die Rente die man ihm ausgeſetzt 
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wies er zurück, er wollte von den Menfchen die ihn 
auf ſo ſchandbare Weiſe hintergangen, nichts haben, 
aber arm wie er war mußte er an Erwerbsmittel 
denken und nahm deßhalb in Frankreich Militairdienſte. 
— Dies iſt das hochadlige Complot, durch welches 
der rechtmäßige Erbe von Hehlenried um die Liebe 
ſeines Vaters und ſein Gut betrogen worden, — ich 
aber bin Franz Hehlen, ſein Sohn!“ 

„Bravo!“ ſagte Craw. „Das iſt immerhin ſchon 
ein Bewußtſein, wofür man wol in der Geſchwindig— 
keit ein Duzend Menſchen ruiniren kann, vorausgeſetzt, 
daß ſie ſelbſt die Schuld tragen. An kommenden 
Generationen aber rächt ſich bekanntlich Niemand als 
der Gott des alten Teſtaments und das preußiſche 
Hochverratsgeſetz. Ich verſtehe Ihren Haß; wie Sie 
ihn aber rechtfertigen wollen weiß ich immer noch 
nicht. Ich hätte vielleicht nicht anders gehandelt, aber 
ob mit Recht, das bleibt eine Frage.“ 

„Ich bin ein Hehlen?“ rief Richard, „ich ein 
Hehlen!“ 

„Dem Anſcheine nach ja, lieber Freund, aber 
kein ſtiftsfähiger,“ ſagte Craw trocken. „Die Sache 
verwickelt ſich, oder ſie entwirrt ſich vielmehr. Du 
biſt und bleibſt Luiſens Couſin, damit biſt Du ja auch 
wol abgefunden!“ 

Seine Ironie dämpfte Richard's Freude um ein 
Beträchtliches, die Verwandtſchaft war ihm einen 
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Augenblick ſpäter ſchon wieder unangenehm und darum 
verdächtig und zweifelhaft. Er ſah bald ſeinen Vater, 
bald Craw mit jener Unſchlüſſigkeit an, die uns immer 
bewältigt wenn wir eine Nachricht erhalten von der 
ſich nicht mit Gewißheit ſagen läßt ob ſie gut oder 
ſchlecht. a 

Tetarskoff, wie wir ihn immer noch nennen 
wollen, unterbrach ſein ſtummes Spiel und fuhr in 
ſeiner Erzählung fort. 

„Meine Erinnerungen beſtätigten die Richtigkeit 
der Angaben jener Frau, und die Beweiſe dafür 
mußten in der Ledertaſche enthalten ſein, die ich ſeit 
meinem Beſuche bei meinem Großvater, dem alten 
General Hehlen nicht wieder geſehn hatte. Daß ſie 
ſich noch vorgefunden haben erkläre ich mir, da ich 
durch jahrelanges Forſchen mit der Geſchichte des 
Hauſes genau bekannt geworden, leicht genug. — 
Dem alten General war es gegangen wie König Lear. 
Sein Sohn Wenzel war undankbar und mehr noch 
deſſen Frau. Der Greis bereute den Schritt, aber 
er konnte ſich nicht entſchließen mit ſeinem Sohne, dem 
citoyen, wieder in Verkehr zu treten. Für alle Fälle 
beſtimmte er in ſeinem Teftamenie daß fein ganzer 
Nachlaß verkauft und die Summe wie das geſammte 
Allodialvermögen dem Verſchollenen oder deſſen Erben 
reſervirt bleiben ſolle. Es wäre längſt gelungen dieſen 
ſeither enorm angewachſenen Beſitz in Cecile's Hände zu 
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bringen, wenn ich nicht anfangs durch bloße Andeu— 
tungen, ſpäter aber durch meinen Sohn Chriſtian 
direkt hätte Anſprüche laut werden laſſen, die den 
Gerichten das Übertragen unmöglich machten. Graf 
Wenzel hatte die einzige Waffe die man gegen ihn 
mit Erfolg brauchen konnte in dem Heiratskontrakte 
und in den Auszügen aus den Civilſtandsregiſtern in 
der Hand; er konnte ſie vernichten, aber er that es 
nicht weil er vielleicht im Falle des Sterbens ſeiner 
Söhne eine Reſtitution üben wollte. Später gelang 
ihm die Auflöſung des Majorats, und zwar ſo gut, 
daß es Cecile, die noch zuletzt gern durch einen Wiederruf 
jenes Aktes meine Anſprüche vereitelt hätte, unmöglich 
wurde ihren Plan durchzuführen. Wenzel's Kinder 
ſtarben bis auf Cecile, die Reſtitution hatte nun kein 
adliges, kein Familienintereſſe mehr, ein menſchliches 
hatte ihn dabei nie beſeelt, die Papiere blieben alſo 
im Archive und konnten ſpäter dazu dienen den Nach— 
weis über den Tod aller Erben des Enterbten zu 
führen. Es iſt natürlich, daß er dies Mittel nicht 
benutzte ſo lang er Reklamationen zu fürchten hatte. 
Er ſtarb, und nun wußte außer mir Niemand von 
dem Vorhandenſein der Papiere. 

„Der General war durch mein plötzliches Er— 
ſcheinen und vielleicht durch irgend eine Ahnlichkeit 
meines Geſichtes mit dem ſeines Sohnes ſo erſchüttert 
worden, daß er gewiß neue Beſtimmungen treffen und 
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kurz vor feinem Tode noch den Notar ſprechen wollte. 
Ihr wißt wie ſeine Aufregung ſeinen Todeskampf 
abkürzte. ) 

„Mir war es eine Gewißheit, daß ich Franz 
Hehlen ſei, aber ich trat mit meinen Anſprüchen nicht 
offen heraus weil ich nichts beſitzen mochte, was 
ich nicht ſelbſt erworben hatte. Ich ſah, daß die 
Wirtſchaft hier in Hehlenried mir in die Hände arbeite, 
daß ich triumfiren würde, aber ich wollte auch hierbei 
ſelbſt thätig ſein; ich wollte nicht gerächt werden, 
ſondern mich rächen. 

„Um Familienanhänglichkeit und Familienzwiſte 
unmöglich zu machen, trennte ich mich von meinen 
Söhnen und dieſe von einander. Richard war noch 


ſo jung daß er die Exiſtenz feines Bruders Chriſtian 


ganz und gar vergaß. Sie ſollten allein ſtehn und 
ſich ihre Gaſſe ſelbſt hauen. Ich nahm einen andern 
Namen an, und jeder meiner Söhne führte einen 
verſchiedenen. Bei Chriſtian gelang mir die Ent— 
fremdung vollſtändig, er wurde immer härter und 
bittrer, er riß ſich von aller Empfindung los, ſein 


Ich einerſeits und das Allgemeine als Individuum 


aufgefaßt andrerſeits waren ſeine Welt. Er wurde 
ein tüchtiger Gelehrter, ein hitziger Politiker, aber 
nicht, was ich auf dieſem Wege anzuſtreben hoffte, ein 
Menſch. Er war der Geſellſchaft feindlich wie ich 


gewollt, aber er verwechſelte zuletzt die Geſellſchaft 
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mit der Menſchheit und übertrug feinen Haß auf 
Alles. Ich hoffte ihn dadurch daß ich ſeinem Haſſe 
ein beſtimmtes Ziel gab in eine andre Bahn zu leiten 
und verwendete ihn direkt für meine Zwecke. Der 
Stolz der Hehlen mußte gebrochen, ihre Ausſicht auf 
künftigen Glanz zertrümmert werden. Sie ſollten 
untergehn. Ich erzählte ihm was uns von dieſer 
Familie gekommen und in welchen Beziehungen ſie zu 
uns ſtehe. Er ging mit der Anweiſung hierher als 
Hauslehrer die beiden Töchter Ceeiles zu korrumpiren. 
— Ich geſtehe es ein, ich war damals ſelbſt in meinem 
Haſſe verſunken. — Er entführte auch richtig Clariſſe, 
aber es kam nicht dazu, daß ſie dann verlaſſen und 
dem Elende preis gegeben wurde. Das Mädchen 
brachte uns durch ſeinen großartigen, ich möchte faſt 
ſagen genialen Leichtſinn eine derbe Niederlage bei. 
Ihr Verhältniß zu Chriſtian war ein rührendes, ich 
war nicht beſiegt, aber entſchieden ſchon damals ge— 
ſchwächt. — Ohne es zu wiſſen hatte mein Pfeil die 
empfindlichſte Stelle getroffen. Clariſſe war der Lieb— 
ling der Gräfin, ihr Verluſt jagte ſie in den Strudel 
hinaus. In voller Haft wurden jene unſinnigen Pacht— 
kontrakte geſchloſſen, die von Seiten der Pächter von 
vornherein Betrügereien waren; ungeheure Summen 
wurden in Feſten und Reiſen verſchwendet, Rechnung 
wurde nie gelegt, nie etwas nachgeſehn, kurz ich, der 
ich Ceeile niemals aus den Augen ließ, ſah jeden 


Ba 
Augenblick was kommen mußte und wirklich kam. Ich 
war vorbereitet. Inzwiſchen nach Paris übergeſiedelt, 
rettete ich von dort aus einen Gutsbeſitzer wenige 
Meilen von hier durch Vorſchüſſe vom Untergange, 
machte durch die dritte Hand Ceeile mit der Sachlage 
bekannt und gab ihr endlich durch jenen Geretteten 
Winke die ihr ſagten, daß ich nicht abgeneigt ſei auch 
ſie dem Verderben zu entreißen. Ich wollte ihr noch 
Friſt geben, das war eine Coneeſſion die ich im Ge⸗ 
heimen Clariffe machte. Ich demütigte fie vorlaüfig 
nur dadurch, daß ſie an verſchiedenen Thüren Kunde 
von dem Werte des Geldes erwerben mußte. Sie 
litt damals ſehr, und ich war hier überraſcht daß ſie 
ſich wieder zu einer ſo großen Feſtigkeit emporarbeiten 
konnte. Das Unglück, die Hoffnungsloſigkeit hat ſie 
gehoben. | 
„Nun mußte Richard auf die Bühne. Ich hatte 
ihn für die Rolle, die ich ihm ſeinen natürlichen 
Anlagen nach beſtimmte, erzogen. Er war nicht von 
ſo hartem Holze wie Chriſtian. Ich verſuchte den 
Widerſpruch in ihm wach zu reizen, aber es war 
vergebens, er haßte nichts, er kämpfte niemals, alſo 
war er nicht für den Kampf geſchaffen und mußte dem 
Streite fern bleiben. So ſchloß ich. Da aber 
Chriſtian die Papiere nicht gefunden hatte, und ich 
außerdem nicht darauf dringen mochte daß er ſie ernſtlich 
ſuche, weil er ſie gewiß verbrannt hätte um uns die 
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Rückkehr in Verhältniſſe die er verabſcheute unmöglich 
zu machen, ſo bedurfte ich Richard's in einer andern 
Lage. Er mußte als Sekretär in das Haus der 
Feinde, ſeine ganze Aufgabe beſtand im Suchen der 
Papiere. Das unterſchlagene Codizill, das Wenzel 
durch Beſtechung der Teſtamentsexekutoren ſeines Vaters 
bei Seite geſchafft hatte, kam auf dieſe Weiſe in 
meine Gewalt. Die Ausdrücke darin ſind ſo eigen— 
tümlich, daß es noch fünfzig Jahre dauern kann 
ehe Cecile einen Heller von dem Legate ausgezahlt 
erhält, wenn wir es nicht wollen. Und ſo lang 
kann ſie nicht warten, daher iſt ihre Lage in der 
That hoffnungslos. Die Zeit hat mitgeholfen, es 
ging raſcher zu Thal als ich hoffen konnte. Ich kam 
endlich hier an um das Gut meiner Väter in Beſitz 
zu nehmen, ich hatte es mit meinem Schweiße erkauft, 
mein Recht war ein doppeltes. Ich fuhr hier ein, 
in daſſelbe Dorf, wo ich Jahre lang kümmerlich 
erworbenes Brot gegeſſen hatte, ich zog ein als ein 
Sieger. Ich war an jenem Abend unſäglich ſtolz, 
und es wäre vielleicht Manches anders gekommen 
wenn ich nicht im Vorbeifahren am Friedhöfe daran 
gedacht hätte daß dort oben meine Gertrud neben 
ihrem Kinde ſchlummere. Ich ſtieg aus und ging 
hinauf, die Erinnerung ſtimmte mich weich, ich war in 
traurig ſchöne Traüme verloren als mir plötzlich Luiſe 
in den Weg trat. Sie gleicht Cecile, wie ich fie einſt 
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kannte, und ich hatte ja eben jener Zeit gedacht. Die 
Traüme überwältigten mich, ich gab Alles auf und 
dachte immerwährend an das liebliche Mädchen, das 
mich, in dem Augenblicke wo ich ihre Familie zu 
ſtürzen kam, ſtärkte und pflegte wie einen Freund. 
Sie wußte damals nichts von meinem Vorhaben, aber 
ſie hätte wiſſend nicht anders gehandelt. Wie ein Blitz 
kam mir der Einfall, Richard und Luiſe zu vereinen. 
Um dies aber ohne Störung zu können mußte ich 
Chriſtian, der ſeit der Juniſchlacht Cavaignac's aus 
Paris geflüchtet iſt und durch mich in Deutſchland ein 
Aſyl gefunden hat, entfernen oder umſtimmen. Daher 
meine ſchleunige Reiſe. Er ſchien zu merken daß ich 
Verſöhnungspläne in mir trage und war hartnäckig 
Willens hierher zu kommen und Zeuge des Triumfes 
zu ſein, aber ich zog Clariſſe, die ohne daß er es ſelbſt 
weiß, großen Einfluß auf ihn hat, in's Vertrauen 
und hoffe daß er aus der Schußweite gebracht iſt. — 
Das Rennen machte ich aus Stolz mit und nahm 
Ihr Anerbieten, Baron Craw, mir ein ſichres Pferd 
zu leihen, gern an. Ich mochte vor Cecile in keiner 
Weiſe die Waffen ſtrecken. — Das Benehmen Lutſen's 
heute früh, und gewiſſe Winke von ihrer Mutter 
brachten mich erſt vor kurzer Zeit auf den vorüber— 
gehenden Gedanken Luiſe mir ſelbſt zu behalten, da 
ich von Eurer Liebe nichts wußte. Daß Ihr Euch 
lieben könntet und müßtet ſobald die Verhältniſſe nur 
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einige Hoffnung boten, davon war ich überzeugt, da 
ich aber Deine Stellung im Hauſe kannte, hielt ich's 
nicht für wahrſcheinlich, daß ſich wirklich ein Verhältniß 
angeſponnen. Ich glaubte der Vorfall mit Chriſtian 
habe Cecile vorſichtiger gemacht. Das iſt nun vorbei, 
Du ſollſt Luiſe haben, ich verpfände mein Wort dafür. 
Aber auch das Verſprechen das ich mir gegeben habe 
die Hehlen zu vernichten will ich erfüllt ſehen.“ 

Er ſtand auf, nahm eine Hand voll unnützer 
Papiere und entzündete im Kamine ein kleines Feuer, 
dann warf er die Aktenſtucke, nach denen er ſich ſo 
lange Zeit geſehnt, hinein. 

Craw ſprang hinzu und riß ſie aus den Flammen. 
„Um alle Welt, was thun Sie? Wir bedürfen dieſes 
Krames noch um den Schatz zu heben!“ 

„Auch dafür iſt geſorgt! Der Beweis, daß ich 
und meine Mutter in einem belgiſchen Dorfe vor mehr 
als dreißig Jahren geſtorben find, koſtet 10,000 Frances. 
Ich bewahre ihn in meinem Portefeuille. Ich habe 
mir für dieſe Fälſchung den ärgſten Schuft von einem 
Maire ausgeſucht, den ich finden konnte, und ihn durch 
dieſe kleine Summe zu einem ordentlichen Manne 
gemacht. Die Summe war für ihn groß, ich ſchnitt 
die Urſache die ihn zu Schurkereien trieb damit ab, 
und ohne Urſache keine Folge.“ 

Er warf die Papiere wieder in das Feuer und 
ſagte lächelnd: „Da brennt meine Grafenkrone lichterloh, 
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die Hehlen ſind tot! Sie müſſen geſtehn, Baron 
Craw, daß ich konſequent bin. — Ich nehme Hehlen— 
ried, Richard bekommt Luiſe, und am Hochzeitstage 
ſchenke ich Cecile die beiden Totenſcheine, die ſie wieder 
reich machen. Aber Hehlenried bekömmt ſie nicht 
zurück. Sie muß hinaus, Lniſe darf und ſoll bleiben 
wo ſie geſpielt und geſcherzt, getrauert und geliebt. — 
Iſt nun nicht Alles gut?“ N 

Richard umarmte ſeinen Vater. 

„Aber die Moral“, rief Craw, „die Moral von 
der ganzen Sache? Ihre Geſchichte zeigt wie die 
adlige Tradition, der ſociale Wirrwar, Schurken bildet, 
ſie weiſt aber auch nach, daß die Theorie der Ent— 
blößung von allem Hergebrachten, in der Geſellſchaft 
angewendet, Böſewichter erzieht. Haben Sie geſiegt? 
haben Ihre Pläne irgend Jemand gut gemacht, haben 
ſie Segen gebracht? Der Verſtand hat in Ihren 
Feinden gethan was er mit ſeinen Prämiſſen thun 
mußte, er hat in Ihnen und Chriſtian das Gleiche 
vollbracht; Jene hatten ganz beſtimmt unrecht, Sie 
Haben in Ihren Grundſätzen bis auf den Haß aller— 
wahrſcheinlichſt recht, — und doch trafen die Antipoden 
in der Kunſt zu verderben zuſammen. Geſiegt über 
beide Principe der Starrheit und der Formfeſtigkeit 
hat das vagirende Element, das Gefühl. Luiſe und 
Richard ließen ſich nicht modeln, ſie thaten von allen 
hierbei thätigen Perſonen einzig und allein das Rechte, 
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und fie vollbrachten es fo gut als thatlos. Wo ift 
nun der Zug der Natur unverfälfcht geblieben? Weder 
in dem Graus des Bruderbetruges, noch in Ihrer 
Rache, in Ihrer Erziehung zum Haſſe und Ihrer Art 
von Ausbildung der Individualität, er ſteckte ganz 
einfach in dem gewöhnlichſten aller Gefühle, in dem 
verſtandloſeſten, in der Liebe.“ 

„Laſſen Sie es nur,“ ſagte Tetarskoff heiter, „der 
Sieg iſt die Haubtſache, der Sieger kümmert uns 
nicht!“ 

„Und Chriſtian, mein Bruder ... ..?“ fragte 
Richard. 
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Schluss: Kapitel. 


„La force des choses.“ 


Der Klang der Tiſchglocke ſprengte die Herren 
aus einander. Tetarskoff ging in den Speiſeſalon um 
mit der gräflichen Familie zu diniren und fand ein 
eigentümliches Vergnügen darin Ceeile über Craw, der 
es vorzog noch einmal mit Richard am „Katzentiſche“ 
wie er es nannte zu ſpeiſen, ſpotten zu hören. Richard 
war am Ende doch das eigentliche Ziel ihres Witzes, 
Richard der nach der Verabredung noch dieſen Nach— 
mittag in ſeine neue Lage gebracht werden ſollte. 
Tetarskoff war ſo glücklich wie er ſich nicht entſann 
je geweſen zu ſein, er war ſo frei in ſeinem Inneren 
daß er ſich darüber freuen konnte Cecile auch ihre 
ſtereotype Idee, Heeren ſchmachte für des Amtmanns 


Elſe, ausſprechen zu hören. Er ſah wie dabei in 


Luiſen's verſtörtem Geſichte ein Lächeln aufblitzte und 
ein tröſtlicher Gedanke auf und ab wogte. Luiſe liebte 
ſeinen Richard wirklich, und Cecile gönnte er die 
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Schrecken der Wahrheit von Herzen. Seit er die 
finſtere Idee der Rache verbannt hatte und ihm außer— 
dem die Gewißheit geworden war, daß er in der That 
im eignen Hauſe, im Haufe feiner Väter weile, ent— 
faltete er einen Schatz von Liebenswürdigkeit und 
Geiſtesfriſche, eine Gewandtheit in der Form und ein 
ſo großes Unterhaltungstalent, daß Hugo faſt nicht 
mehr für Luiſe bangte, Cecile aber die Motive feines 
Benehmens vollſtändig zu kennen glaubte. Auch Luiſe 
mußte von Zeit zu Zeit lächeln wenn ſie auch immer 
wieder in ihr dumpfes Brüten verſank. Um ſo freudiger 
konnte das Erwachen fein. Cecile betonte gelegentlich 
die Vorliebe Luiſen's für den Aufenthalt im Park noch— 
mals ſo ſtark, daß Tetarskoff nicht mehr zweifeln 
konnte, der Wink gelte ihm. Leid aber that ihm als 
er hören mußte daß die Gräfin Luiſe nach der Tafel 
zu ſich beſtellte. Preßte ihr die Angſt ein Geſtändniß 
ab, ſo gab es neue unnütze Qualen für das arme 
Kind, die er gern vermieden hätte. Er verſuchte noch 
ehe er ging ſie durch ein paar recht „väterliche“ Worte, 
und mehr noch durch herzliche Blicke für den kommenden 
Sturm zu ſtählen. 

Aber dieſer Sturm war kein Orkan wie er im 
Weſten ſchnaubt, Lebenseichen und Magnolien zer— 
ſpaltet und ganze Pflanzungen vernichtet; er ſummte 
daher, gehüllt in einen fahlen Mantel glühenden 
Sandes, tötend und begrabend ohne Spuren zu hinter— 
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laſſen, nicht einmal die Spuren der Zerſtörung, er 
kam und begrub die Karavane von Hoffnungen in 
einem Nu wie der Samum der Wüſte. 

Cecile ſagte Luiſe nur ganz kurz ohne alle Ein— 
leitung, daß ſie ſich auf ihre Bank am Tempel zu 
begeben und dort Tetarskoff's Werbung mit Ja zu 
beantworten habe. 

Wollte ſie nicht Zeugin eines Gefühlsausbruchs 
von Seiten ihrer Tochter ſein, oder hatte ſie ſelbſt 
einen ſolchen zu verbergen, — genug, ſie ging in ihr 
Kabinet und ſchloß die Thüre hinter ſich. Luiſe ſtieg 
vernichtet, ſtumm und ſo gut als gedankenlos die Stufen 
zu ihren Zimmern hinauf, ließ ſich dort auf den Boden 
gleiten und wußte nicht einmal daß ſie weinte. 


Es fiel ihr endlich ein, daß ihr Vater vielleicht 


noch ein Rettungsmittel wiſſe, ſie eilte zu ihm, — 
aber er hielt ſeine Sieſta, und ſie hatte nicht das Herz 
ihn ihrethalb zu wecken. Einmal unterwegs, ging ſie 
ohne es zu wollen ihren gewöhnlichen Gang weiter, 
nahm mechaniſch einige Stücke Weißbrot für die 
Schwäne vom Büffet und wanderte in den Park. Sie 
hatte ihren Hut vergeſſen, und ihre Hände waren bloß. 
Es war ein ſo wunderſchöner, friſcher Tag, die erſten, 
halb geöffneten Roſenknospen ſtreckten ihren Purpur— 
mund, ihre vollen, duftigen Lippen aus dem Hage als 
wollten ſie die Vorübergehenden küſſen, die Springauf— 
glocken laüteten das Blumenfeſt der Natur ein, der 
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Cytiſus hing feine Goldtrauben in den Weg, und die 
Luft warf ſich mit auf Zweigen gewachſenen Schnee— 
ballen um ſich kühl zu erhalten. Reſeda duftete mit 
Kalikanthus um die Wette und der Hibiskus ließ die 
feine Zugluft auf ſeinen Trompetenblüten Reveil blaſen. 
Es war wunderſchön, — und Luiſens Herz lag dürr 
und glühend, trocken und feſtgeſchnürt in ihr, ſie konnte 
ſich nicht freuen, ſie fühlte heute zum erſtenmal ſchmerz— 
lich daß fie ein Herz habe. — Die Schwäne ſahen 
kaum die bekannte Geſtalt heran kommen als ſie eilig 
an das Ufer ruderten, ihre langen Hälſe empor ſtreckten 
und mit den ſtumpfen Schwänzen wedelten wie be— 
freundete Hunde. Luiſe ſah nichts davon. Sie warf 
ihnen die Stücke hinein ohne darüber zu lächeln wenn 
einer der Vögel ſeine Beute im Triumfe davontrug 
und den ganzen Schwarm verfolgend hinter ſich her 
zog. Der Brocken war oft noch nicht durchgeweicht, 
das Thier ſchüttelte den Kopf und zerriß die Speiſe 
dadurch in Fetzen die von den andern aufgeſchnappt und 
einander ſtreitig gemacht wurden. Es war dann nichts 
zu ſehen als ein Gewühl blendendweißer in einander 
verſchränkter Schlangen, die aus weißen, nicht unter— 
ſcheidbaren Körpern heraus wuchſen. Luiſe hatte heute 
keinen Sinn für dies lebendige Treiben das große 
Wellenringe an das Ufer rollen ließ; ſie ging weiter. 
Es zog ſie nach der Steinbank und drängte fie mit 
gleicher Gewalt von dem Platze ab. — Unfern davon 
21? 
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ſtand eine alte, breitgliedrige Eiche. Sie hatte zu 
früh Aſte gemacht und wahrſcheinlich in ihrer Jugend 
in gedrückter Sonne geſtanden. Kaum fünf Fuß vom 
Boden verbreiteten ſich die Stammtheile, und das 
Laubdach hing faſt bis zum Raſen herab. Es war 
ein düſtrer aber doch freundlicher Ort, die Natur 
hatte ſelbſt eine Laube geſchaffen in der ſich die Liebe 
wie der Schmerz verbergen konnte. Der Baum bildete 
eine Kapelle, die Bank von Birkenſtäben war der Altar 
und die Vögel oben zwiſchen den Blättern die Chor- 
knaben. Sie ſteckten ihre neugierigen Schnabelgeſichter 
hervor als Luiſe eintrat und ſangen und piepten leiſer 
als wüßten ſie, daß ihr ein lauter Ton wehthun 
müſſe. Ein ſchlanker Pirol ſchlüpfte vorüber und fing 
eine Biene; er verzehrte ſeine Koſt auf einem Zweige, 
und Luiſe mochte denken daß die andern kleinen Burſchen 
die ſie mit ihren mitleidigen Kohlenaugen anſahen auch 
hungrig ſein könnten. Sie ſchüttete die Krumen aus 
ihrer Taſche auf den Sand, und ein behäbiger Fink 
war bald der erſte Wagehals, der ſich einen Biſſen 
holte. Nach und nach kamen ſeine Gefährten ebenfalls 
herab und wagten dann auch wieder laut zu ſingen. 

„O, ihr kleinen Näſcher ſeid glücklich!“ ſeufzte 
Luiſe, „ihr dürft lieben wen ihr lieb habt.“ 

Sie ſetzte ſich auf die Bank, und dem Tempel 
fehlte nun auch nicht mehr das Heiligtum — oder 
das Opfer. 


325 


Hatte Jemand jetzt das edle, bleiche Geſicht des 
Mädchens geſehen, ſo hätte er ähnliche Phänomene 
beobachten können, wie man ſie beim Schmelzen von 
Metallen wahrnimmt. Es brodelte und wallte darin, 
die harten Erzſtücke, der Gehorſam und die Willens⸗ 
loſigkeit, die Rückſichten für Andere und das Vergeſſen 
ſeiner ſelbſt, wurden von wilden, mächtigen Flammen 
umleckt, die ſich Bahn brachen in alle Riſſe und Fugen, 
das Geſtein verglaſten und das Metall herauslockten. 
Die zähe Maſſe hob und ſenkte ſich, mitunter war es 
als ob ein Abgrund ſie einſchlürfe, die Oberfläche 
ward dunkel und eine Wolke verbarg Alles, aber wieder 
ſchlugen die Flammen heftiger noch aus dem Schmelz⸗ 
ofen empor, es war ein Ringen als ſollten die Mauern 
zerſprengt werden, die Erze gerieten in Fluß, der 
Silberblick zuckte zwiſchen den Schlacken heraus, huſchte 
über die wogende Maſſe und — dieſer Silberblick 
ſagte daß in der Einſamkeit der Eichenkapelle ein Cha⸗ 
rakter geboren worden. 

Luiſe kniete nieder, ſie hatte keine Worte, ſie 
ſelbſt war ein Gebet, ein wunderſam tröſtendes und 
kräftigendes Gebet. Die Laſt war von ihrem Herzen 
gewälzt, fie athmete wieder ruhig und das Blut ſchoß 
nur raſcher durch ihre Adern weil ſie mutiger und 
verlangender war als vorher, weil ſie Willen genug 
in ſich fühlte dem was kommen ſollte die Stirn zu 
bieten und die Lenkſeile ihres Schickſals ſelbſt in die 
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Hände zu nehmen. Sie war ein Danfgebet, und die 


Blätter rauſchten nicht, die Vögel ſchwiegen, die Natur 
hielt ihren Athem zurück, eine heilige Stille ſchwamm 
über deinen 

Da kamen Schritte, Schritte eines einzelnen 
Mannes heran, der Sand knirſchte unter ſeinen Füßen 
als ſollte ihn das Geraüſch anmelden. Luiſe überlief 
ein Fröſteln, ſie drückte ihr Antlitz noch einmal in die 
Hände und murmelte: „Schon jetzt . . .?“ — Die 
Zweige wurden aus einander gebogen, der Mann 
trat ein, blieb aber in der Entfernung ſtehen als er 
die Knieende erblickte. Luiſe hörte ſeine Athemzüge 
neben den ihren. Sie erhob ſich endlich um — 
Tetarskoff entſchloſſen zu empfangen. Sie wendete 
ſich langſam, und — Richard trat ihr entgegen. 

„Luiſe,“ ſagte er beſtürzt, „ich komme um. ....“ 

„O, ſagen Sie mir nicht Lebewohl! Ich weiß 
daß Sie nun werden fort wollen, daß Sie nicht 
bleiben mögen, weil Sie glauben daß ich geopfert 
werden muß. Nennen Sie es auch nicht Herzloſigkeit, 
verkennen Sie mich nicht wenn ich mich weigre mich 
für meine Eltern hin zu geben. Ich übernähme 
dadurch ja auch Pflichten gegen einen Anderen, die ich 
nicht erfüllen könnte. Meine Weigerung thut nur 
ſcheinbar Böſes, ich thue dabei nichts, aber ich wäre 
unehrlich wenn ich Herrn Tetarskoff ein Ja gäbe wo 
Alles in mir Nein ſagt. Ich mag recht unglücklich 
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ſein, aber unehrlich macht mich das Unglück nicht, ich 
thue was ich muß.“ 

Sie ſprach das mit ihrer ſanften, melodiſchen 
Stimme einfach aber feſt, es war an ihrem Entſchluſſe 
nichts zu rütteln, ſie fürchtete weder das Urteil der 
Menſchen noch den Zorn ihrer Mutter, eine höhere 
Stimme, die der Natur, hatte geſprochen, Luiſe war 
in ſich einig, ſie konnte nicht mehr widerlegt werden. — 
Für Richard klang noch mehr heraus. Sie wußten 
Beide daß ſie einander liebten, nun war es auch ſo 
gut wie geſagt; im höchſten Augenblicke der Ent— 
ſcheidung gab es keine alberne Scheu mehr, ein großer 
Entſchluß läßt auch den zweiten reifen. 

Luiſe ſah nun erſt daß Richard's Geſicht von 
Freude ſtralte und glaubte natürlich daß ihre Erklärung 
in Bezug auf Tetarskoff dieſes Entzücken hervorgerufen 
habe. Sie näherte ſich ihm, legte ihre Hand auf 
ſeinen Arm und fuhr fort: „Freuen Sie ſich nicht, der 
Kampf that mir viel Weh, und es iſt wol noch nicht 
das letzte. Ich habe zum Troſte nur das Bewußtſein 
ein Unrecht nicht gethan zu haben, aber ich habe auch 
nicht eine Hoffnung mehr ..... Z 

„Nein, keine Hoffnung, aber Gewißheit, ſüße, 
ſelige Gewißheit!“ rief Heeren, der nun endlich Worte 
gewann. „Mein Vater.. Herr Tetarskoff hat 
Sie nie für ſich, er hat Sie immer für mich fordern 
wollen. Werden Sie mich nun auch ausſchlagen, 
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werden Sie das auch ein unerfüllbares Opfer nennen?“ 
„Herr Tetarskoff iſt Ihr Vater? Und fie fagten 
mir nichts davon?“ rief Luiſe und trat einen Schritt 
zurück. 
„Ich weiß es ſelbſt erſt ſeit dieſen Mittag! — 
Aber eine Antwort, eine Silbe nur für meine 


„O Gott, Richard .. . .!“ flüſterte Luiſe faſ— 
ſungslos, der Sprung war für ihr Gefühl zu groß, 
ſie lag an ſeiner Bruſt, aber ſie war ohne Beſin— 
nung. — — 

— Im Schloſſe laͤngte unterdeß auf triefendem 
Pferde ein Courier an. Er brachte einen Brief für 
Cecile, der folgende Zeilen enthielt: 


„Der Kampf der enterbten Hehlen gegen die 
durch Betrug und gemeine Intrigue beſitzenden ſoll 
nicht durch die Lächerlichkeit einer verſöhnenden Heirat 
beendet werden. Haben Sie, was freilich bei Weſen 
Ihrer Art nicht ſein muß, nur einen Funken von 
Ehrgefühl in ſich, ſo werden Sie ſich dagegen ſtrauben, 
Sie werden lieber untergehn und haſſen dürfen als die 
Hand Ihrer Tochter meinem Bruder Richard geben. 
Die Gründe dafür liegen in Folgendem. 

„Um Sie zu ſtürzen wurde ſeit Jahren Plan auf 
Plan entworfen und zum Theile ausgeführt. Ich kam 
nur in Ihr Haus um Clariſſe zu verführen und dann 
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dem Elende preis zu geben, Sie follten auch in Ihren 
Kindern vernichtet werden. Mein Vater, den Sie 
Tetarskoff nennen und den Sie früher ſchon als 
Drechsler Hennings kannten, leitete Alles, er arran— 
girte auch Ihren Ruin. Sie ſind rettungslos verloren, 
er zögert nur den Schlag zu führen weil er die 
Schweſter meiner Begleiterin für ſeinen Sohn 
verlangen will. Denken Sie an die Schmach Ihrer 
Tochter Clariſſe, denken Sie an das voraus berechnete 
Elend das wir über Sie bringen wollten, und nun 
thun Sie was Sie müſſen! 

„Um Ihnen Alles aufzuklären noch die Nachricht, 
daß Hennings-Tetarskoff der Sohn jenes Grafen 
Hugo Hehlen, des citoyen francais iſt, den Ihr 
Vater im Vereine mit Ihrer Mutter um ſein Erbe 
betrog. Richard Heeren iſt mein Bruder und wie ich 
der Sohn von Franz Hehlen, der eins iſt mit 


Tetarskoff. — 
Chriſtian Schneider.“ 


— Das konnte Alles wahr ſein. Je mehr ſie 
nachdachte deſto gewiſſer ſchien es ihr. Die frühere 
Szene mit der Uhr, die von heute mit der Elfenbein— 
ſchnitzerei ..... Hennings war Tetarskoff und konnte 
ebenſo gut Franz Hehlen ſein. Und nicht er ſondern 
Heeren, der Sekretär, ſollte Luiſe haben? Aber dann 
war ja auch dieſer ein Graf Hehlen...! Nur 
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Clariſſe. ..! Das Wort „Begleiterin“ das Schneider 
unterſtrichen hatte, wollte ihr nicht aus dem Sinne. — 
Ehe ſie aber noch irgend überlegen konnte traf ein 
zweiter Courier ein. Sie erkannte die Handſchrift, 
riß den Brief auf und las: 


„Liebe, liebe Mama, könnte ich doch das Wetter 
abwenden das ſich über Dir zuſammen zieht, vielleicht 
wäreſt Du dann verſöhnt und nennteſt mich wieder, o 
nur ein einzigmal, Deinen lieben Sauſewind! Es 
hat mich ſo lang Niemand Sauſewind genannt, ich 
möcht's wol wieder hören und mir dabei einbilden ich 
ſei wieder Clariſſe Hehlen und ſpiele mit Luiſe auf 
dem Parkraſen meine wilden Spiele. — Ja, von 
Luiſe muß ich Dir in aller Eile ſchreiben, ich hätte 
es ſonſt nicht gewagt, ich hätte nicht gewagt an 
meine — Mutter zu ſchreiben wenn die böſe Tochter 
nicht vielleicht etwas für ihre gute Schweſter thun 
könnte. Das darf ich doch, wenn ich auch für Dich 
tot bin. Ich bin recht arm und nicht glücklich geweſen, 
aber das that doch am meiſten weh. Weißt Du das, 
Mama? — Gib Luiſe nur recht raſch Richard Hehlen; 
Tetarskoff war böſe, aber er iſt jetzt gut, — o was 
muß meine kleine Luiſe lieb geworden ſein, er ver— 
göttert ſie, der alte ſtarre Mann. Er hat ſogar 
geweint, und weißt Du, Mama, wenn ein Mann 
weint, dann iſt er immer gut. Ich glaube daß die 


331 


Beiden recht für einander paſſen. Aber gib fie raſch 
zuſammen, denn ich habe große Not Chriſtian zurück 
zu halten, er will durchaus nach Hehlenried, und dann 
iſt Alles verdorben. Er kann ſo ſehr boshaft ſein, 
mich hat er überreden wollen er habe mich nie lieb 
gehabt, ſein Plan ſei nur geweſen mich ſchlecht zu 
machen. Handle raſch wenn dadurch noch etwas gut 
zu machen iſt, denn ich kann ihn nicht zwingen wenn 
er erſt zu Euch will, — und ich darf ja doch nicht 
mitkommen, ich bin ja tot. Schenke mir nur einen 
einzigen freundlichen Gedanken wenn Du durchaus 
nicht mehr liebhaben kannſt Deine arme Clariſſe.“ 


Die ſtolze Frau war geknickt, zwiefach gebrochen. 
Der Brief ihrer verlorenen Tochter ſchnitt ihr durch's 
Herz, es war noch der alte Ton, ſie trug noch die alten 
unverſieglichen Schätze unbändiger Naturkraft in ſich, 
aber wie tief mußte ſie auch darum wieder ihre Lage 
fühlen, wie mächtig mußte ihre Sehnſucht ſein. In 
ſolcher Weiſe, begleitet von ſolchen Schrecken [hatte 
Cecile ſich auch im ſchlimmſten Falle den Untergang 
ihres Hauſes nicht gedacht. Es drängte ſie in den 
Garten zu Luiſe. War es aber nicht ſchon zu ſpät? 
Was war geſchehn? Und wenn Schneider, dieſe 
widerliche, boshafte Larve, die einzige Perſon die ſie 
ſo recht aus voller Seele haſſen konnte, wirklich kam? 
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a un Diesmal war fie aus dem Gleichgewichte 
gehoben, ſie ſühlte ſich totmüde und ſollte handeln. 

e Es näherten ſich laute Stimmen, ein 
Diener riß die Flügelthüren auf und herein trat zu⸗ 
nächſt Luiſe am Arme Richard's, hinter ihnen Tetars— 
koff mit Hugo und Craw. 

Luiſe flog auf ihre Mutter zu, aber ſie wäre 
niedergeſunken als ſie ihr in das regungsloſe, ver— 
zoͤgne Geſicht ſah, wenn Richard fie nicht aufgefangen 
hätte. 

„Graf Hehlen, leſen Sie hier!“ ſagte Ceeile 
mit tonloſer Stimme und reichte Tetarskoff den Brief 
Chriſtian's. . 

„Graf Hehlen .. .?“ fragte Hugo erftaunt. 

„Ich war es, oder ich konnte es ſein; es iſt 
aber beſſer daß der Name erliſcht, er war nicht mehr 
rein.“ 

„Aber Richard .. . . . Herr Heeren, wie wir ihn 
bisher genannt, Ihr Sohn, wie ich höre, führt 
hoffentlich den Namen feiner Väter?“ fragte Cecile 
geſpannt. 

„Er bleibt Richard Heeren und wie ich hoffe 
der Brautigam ihrer Tochter Luiſe, die ihn liebt. ..“ 

„Aber leſen Sie doch nur, und dann fragen Sie 
ſich was ich thun muß!“ ſagte Cecile die immer noch 
nicht ſo weit war ein entſchiedenes Wort zu ſprechen. 
Sie fand keinen Gedanken in ſich, Alles lag wirr 
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durch einander, Schmerz, Zorn, Entrüſtung, Trauer, 
Hohngelächter und Klugheit. Die Notwendigkeit allein 
ſah ihr kalt und ernſt in das Geſicht, in der einen 
Hand den Untergang, in der andern die Rettung 
bietend. Sie hatte zu wählen. Die Rettung war 
nicht einmal unehrenhaft, Luiſe liebte ja Richard. 
Aber dieſer Menſch blieb für die Welt ein Plebejer 
wenn ſich ſein Vater nicht umſtimmen ließ, und das 
war nicht zu erwarten. Sie hatte auch noch nicht 
gefragt wie dieſer ſeine Herkunft überhaubt beweiſen 
wolle. Er war von ihrer Anrede überraſcht geweſen, 
hatte ſich aber doch bald wieder gefaßt und ruhig 
geantwortet; machte er nun keine Anſprüche geltend 
ſo fiel ihr jenes bedeutende Reſervekapital zu und ſie 
war im Stande ihm die Spitze zu bieten. Im ärgſten 
Falle blieb ihr endlich noch übrig zu ſagen, daß die 
Liebe ihrer Tochter ſie beſiegt, ſie ging aus einem 
Lager der Geſellſchaft in ein anderes und konnte trotz 
alledem der Welt gegenüber eine Poſition nehmen .. 

Tetarskoff hatte den Brief durch geleſen, und die 
Freude auf ſeinem Geſichte war erloſchen, er ſtarrte 
ſchmerzlich bewegt vor ſich hin. 

„Wie wollen Sie beweiſen, daß Sie Franz Hehlen 
ſind?“ fragte Cecile, feine Verwirrung benutzend. 

„Sie ſelbſt gaben mir die Aktenſtücke neulich als 
Novellenſtoff mit nach Sauſeneck,“ ſagte Craw. „Und 
da ich wollte daß Luiſe und Richard, von deren Liebe 
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ich wußte, vereint werden, lieferte ich die Papiere 
aus.“ 

„Schändlich!“ rief Ceeile. 

„Nicht ſo ſchlimm als Sie jetzt meinen, da es 
ihrem Couſin nur darum zu thun war perſönlich von 
der Richtigkeit ſeiner Vermutungen überzeugt zu ſein. 
Richard mußte Cecile haben, der Grafentitel und die 
Papiere wurden den Flammen geopfert .. . .“ 

„Dann bin ich Herrin ....“ rief Cecile. „Herr 
Tetarskoff, Sie ſollen befriedigt werden!“ 

„Die Sache liegt nicht ganz ſo wie Sie meinen,“ 
ſagte Tetarskoff mit Überlegenheit. „Dieſer Brief 
meines Sohnes, der mich in gerechte Trauer verſenkt, 
ließ mich Ihnen im Augenblicke nicht gleich die treffende 
Antwort geben. Wollen Sie mir fünf Minuten in 
Ihrem Kabinet ſchenken ſo ſollen Sie bald mit dem 
Arrangement das ich in Ihrem Namen übernommen, 
wie es mir bis auf Ihre Zuſtimmung als Haubt der 
Familie Hehlen zukommt, vollſtändig zufrieden fein. 
Fürchten Sie nichts, ich beanſpruche dieſe Würde nur 
momentan, und nur um die Macht der Verhältniſſe 
eiviler wirken laſſen zu können.“ 

Die Gräfin zögerte einen Augenblick, ging aber 
dann mit ihm in ihr Boudoir. Als ſie nach einer 
Viertelſtunde, die für Richard und Luiſe eine Ewigkeit 
währte, heraus kam hatte ſie zwei Papiere in der 
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Hand, — den Totenſchein Franz Hehlen's und feiner 
1 Mutter; der Tod ſeines Vaters war längſt konſtatirt. 
„Nun, wenn Ihr Euch liebt, ſo ſollt Ihr Tuch 
haben !- fagte fie dem Paare. 
Nein, und abermals nein!“ rief eine 
1 reed Stimme zu der eden wieder aufgeriſſnen 
Thpüre herein. 
Der Rufende machte einen haſtigen Schritt über 
die Schwelle, ballte die Faüſte, drohte Tetarskoff und 
Cecile, ſtieß noch einen dumpfen Laut aus und brach 
dann in ſich ſelbſt zuſammen. 
Hinter ihm war eine ſchöne Frau gekommen, die 
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im Vorzimmer ſtehen blieb und weinte. Cecile, Hugo 
und Luiſe ſtarrten mehr dieſe Frau als den Mann, 

mehr Clariſſe als Schneider an, aber ehe Chriſtian 
noch nieder fiel, riß ſich Luiſe aus den Armen Richard's, 
lief an dem Manne vorbei und umarmte ihre Schweſter: 
„Mama, das iſt Clariſſe,“ rief fie, „meine liebe Cla— 
riſſe! Nun iſt Alles gut!“ — 

Schneider zuckte, wie von einem gräßlichen 
Schmerze empor geſchnellt, am Boden und wurde 
dann ſtarr, — er hatte vergeſſen, daß er herzkrank 
ſei, daß er nicht heftig werden dürfe: ſein Herz war 
geborſten, er war tot. 
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Was nun kam? Tetarskoff wohnt mit Richard 
und Luiſe in Hehlenried, Hugo lebt in Berlin, Ceeile 
in Sorrent und Craw wird Clariſſe, die bei ihrer 
Schweſter geblieben iſt, je eher je lieber als ſeine 
Frau nach Sauſeneck führen. 


Ende 


